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xv. 
Durchs Goldflußland. 

D i e  Leser dieser Tagebuchblätter xerden jetzt, von der Länge der Reise 
ermüdet, das Buch beiseite legen \~ollen. DrauDen aber in der frischen, freien 
Luft von Ta tsien lu Kar keine Jlüdigkeit zu verspüren. Ich war beileibe noch 
nicht von dem wilden Komadenleben gesättigt. E s  gelüstete mich auch nicht 
im mindesten, auf einer der bequemen oder wenigstens verhältnismäßig be- 
quemen und sicheren chinesischen Heerstraßen nach Hause zu ziehen. Der 
Frühling hatte ja eben n-ieder begonnen. Das Wintereis der tibetischen Flüsse 
und Bäche war geschwunden, alle Knospen sprangen. Hoch hipauf prangten 
Wiesen und Weiden in saftigstem Grün und tausend bunte ~1i;men säumten 
die sprudelnden, kristallklaren Quellen. Da mag ein anderer an die Heimat 
denken! Gerade um diese Zeit ist es in Tibet am herrlichsten. Auch fehlte mir 
noch zur Abrundung meiner osttibetischen Eindrücke die ganze Länge der 
ethnographischen Grenze gegen die Proviuzen Se tschuan und Kan su und 
überdie3 warteten droben in Lan tschou fu die Sammlungen, die photographischen 
Platten und Notizblätter der Hoang ho- und Tschang tang-Reise, die a n  die 
Küste gebracht rrerden wollten. 

Die Provinz Se tschuan ist - n-ie erwähnt - auf allen unseren Karten sehi 
x-eit nach Westen greifend eingezeichnet imd große Teile Osttibets sind dadurch 
als chinesisches bzw. setschuanesisches Land in Anspruch genommen; Plätze, 
an  die der chinesische Handelsmann und Handx-erker nur unter Lebensgefahr 
gelangt, erscheinen dadurch ebenso setschuanesisch wie die fruchtbare und 
dicht besiedelte Reisebene von Tscheng t u  fu. Tatsächlich gibt aber die Aus- 
dehnung der in den Karten eingetragenen Westgrenze dieser Provinz nur den 
Bereich des Interessengebiets des Gouvernements von Tscheng tu  fu  wieder, 
des Beamten, der zugleich das politische Bindeglied zx~ischen Peking und Lhasrr 
ist I). Die Frage, wieundwo heute die eigentliche, die spracGliche, ethnographische 
und völkische G r e n a  zwischen Tibetern und Chinesen verläuft, wird dadurch 
nicht berührt und war bis dahin in unserer Literatur offen geblieben. 

Nach der Bretschneider- und Stieler-Karte wie auch nach den russischen 
Generalstabskarten, die das Beste zusammengetragen hatten, was bis dahin be- 
kannt geworden Kar, sah es zwar aus, als sei alles Land im Norden r o n  Ta tsien In 
60 ziemlich dnrchforscht, und doch hatten erst V. Rosthorn und Armand Darid 
kurze Iiotizen darüber gebracht. Chinesische F l u S  und Wegekarten hatten 

I) Bekanntlich vi-ar der Hauptzneck des Besuchs, den Tobden Dalai Lama in 
Peking 1908 machte, für sich und seine Regierung die unmittelbare Berichterstattung 
an den ShPon und direkte Unterstellung unter Peking mit Umgehung des chinesischen. 
in Lhaca wohnenden Residenten und des Gouverneurs von Tscheng tu fu zu erwirken. 
Die mandschurische Regierung hat sich aber dazu nie entschließen können und be- 
trachtete aUea Land westwärts ron Se tschuan als Domäne dieser Provinz. 



die Grundlagen der Karten gebildet und beim niiheren Zusehen zeigten sich die 
Gebirge znischen den großen Flüssen nach Gutdünken der Kartographen 
aufgetragen. Wenige Fragen bei ortskundigen Eingeborenen genügten, um 
festzustellen, daß in bezug auf Orts- und Stammesnainen auf allen Karten große 
Unsicherheit, um nicht zu sagen, Verwirrung herrschte, und daß eine Reise 
dorthin mich rasch in tmra incognita bringen werde. Der Wunsch, diese Gegenden 
noch zum Schlusse zu besuchen, wurde immer lebhafter und lebhafter. - 
Erst  nach meiner Expedition haben einige englische Missionare und vor 
allem der unglückliche Leutnant Brookel) auch diese Gegenden durchstreift 
und in der Folge darüber berichtet". Zu meiner Zeit war in den Missionen in 
Ta tsien lu von dem Lande im Korden der Stadt nur bekannt, daß man es 
„Kin tsch'nan" heiBe, daß das „Kin tschuan", die „Taler der Goldflüssc", 
wegen seiner tiefen Schluchten iußerst mühsam zu bereisen sei und daß doit 
eine besondere Sprache gesprochen werde, die weder chinesisch noch tibetisch 
sei. Der letztere Umstand war wohl auch die Ursache, daß noch keiner der 

I 
Missionare in jener Richtung vorgedrungen war. Auch kommerziell schien 
wenig Verbindung zwischen Ta tsien lu und Kin tschuan zii bestehen. Des 
Interesse der Stadtist zum weit überwiegenden Teil auf die große Straße Li tang - 
Ba tang gerichtet, worauf der Tee, das Heer der Pilger, die Soldateska und die 
Kuriere entlang Laufen. 

Aus mündlichen Außerungen wie aiich aus Briefen Richthofens konnte ich 
ferner entnehmen, daß dieser große Gelehrte und Forscher bis zu seinem Tode 
annahm, da ß gerade in den Gegenden im Korden von Ta tsien lu die allerwildesten 
und höchsten Bergmassen sich befanden: entstanden durch den Ziisammen- 
prall von Kuen lun-, hinterindischen und sinischen Gebirgsmassen. Auf meinem 
bisherigen Wege hatte ich nun stets ein KW-SO streichendes Schichtenspstem 
(also im6inne des Kuen lun) gefunclen, und erst dicht bei Ta tsien lu, im Bogungga 
und Lhamortse, war ich auf Gebirgskcirper gestoßen, die S 15O 0 ziehen und 
mit starren Granitwällen die Kuen lun-Faltenzüge nach Süden abgedrängt zu 
haben schienen. Die Vermutung von Richtliofen schien daher auch mir immerhin 
noch möglich. Jedenfalls rereinigte sich alles, um mich unaiderstehiich in die 
Gebirgswelt von „Kin tschuan", d. h. ins ,,Goldflußland zu ziehen. - -:* 

Als aber metne Hsi ning-Mannschaft erfuhr, daß ich eine neue ~ a & ~ a g n e  
in ihr perhorresziertes Tibeterland unternehmen wolle, da  schüttelten sie sich, 
als ob eine gewaltige Gänsehaut sie überriesle. Hit glühendsten Farben malten 
sie mir alle Herrlichkeiten und lukullischen Geniisse der Großstadt Tscheilg tu fu 
an die Wand. Ich sollte ums Himmels aillen doch mit ihnen in die Ebene 
gehen. Pur alle Hsi ning- und Lan tschou-Leute ist die Umgebung von Tscheng 
tu f u  das gelobte Land, das freilich die wenigsten von ihnen je einmal zu Gesicht 
bekommen. Als ich mich standhaft zeigte und meine Begleiter einsahen, daß 
ich mich nicht uberzeugen Ließ, uurde ich um Lösung der Kontrakte gebeten. 
Um keinen Preis wollten sie sich den Schrecken einer neuen Tibetreise unter- 
ziehen. Ich war genötigt, nenes Personal anzuwerben. Und aiecler gab es 
selbstverständhch Chinesen in Hülle und Fülle, die ihre Dienste anhoten. Bald 
stellte sich täglich ein Dutzend neuer Kandidaten bei mir vor. Alle aber rer -  
Btanden keinen tibetischen Dialekt. Es waren Bauernsöhne oder Kuli vom 

I) E. S .  83. 
2) Fergusson, Adrenture, sport and trarel on the Tibetan steppe*?. Lendon 1911. 



,TJnterland", die gewohnt waren, auf den schlechtesten Fußwegen die schn-ersten 
Lasten zu tragen - meine stolzen Hsi ning-Leute nannten sie daher „1ü tse", 
Lastesel - und alle waren ohne jede Ahnung von dem Lande, in das sie sich 
anheischig machten, mit mir zu gehen; keiner hatte auch nur den leisesten Be- 
griff von den Miihsalen des ,,Tstao ti". Sinnlos n-ie Eintagsfliegen ins Licht 
stiirzten sie sich auf jeden in Aussicht stehenden Lohn. 

Endlich bot sich als Dolmetscher für die Kin tschuan-Sprache ein Tibeter 
an, der aus Hsü tsching am mittleren großen Goldfluß stammte und seit einigen 
Jahren in Ta tsien lu lebte, so dai3 er nun sowohl seine Muttersprache von Kin 
tschuan beherrschte, als auch das in Ta tsien lu gesprochene Hochtibetisch, 
das mit dem Dialekt von Lhasa fast identisch i ~ t ,  daneben aber auch bereits 
etwas Chinesisch erlernt hatte. E r  nannte sich in der Stadt Ta tsien lu Yang, 
stammte jedoch von den freien Höfen und dem Geschlecht der Langgo in Kin 
tschuan. I n  seinem Heimatsclialekt nannten sie ihn „Brdyai", ein Vorname, 
der in Kin tschnan häufig ist und dem im Hochtibetischen vielleicht ,,ndschuh-- 
dyal" entspricht, d. h. der im Drachenjahr geborene „dyalM. Außer ihm hatte 
ich noch zwei Dawo-Tibeter in Dienst genommen, die sich „Dardyi" und 

. „SkewliucC nannten, kräftige Gestalten, die mich durch ihre Lebhaftigkeit 
und Geschmeidigkeit anzogen, die aber leider au6er ihrem Heimatsdialekt von 
Dawo nur ganz schlecht Hochtibetisch und gar nicht Chinesisch sprachen. 

Am 2. Juni verließ ich Ta tsien lu durch das Nordtor auf der Straße, die 
über Tai ning nach Dawo führt. Man reist ziemlich gerade ans nach Xorden 
und folgt einem gewaltigen Trogtal, dessen steile Seitenhänge mit dichten Wäldern 
bestockt sind. I n  der Talsohle windet sich ein Bach von mä6iger Größe hin 
und her, und nur dann und X-ann unterbricht eine winzige Hausgruppe die 
Einsamkeit. Ich reiste sehr langsam, schonte nach Xöglichkeit meine Tiere, 
die sich in der Stadt leider nur wenig hatten erholen können, erfreute mich 
an dem rosaweißen Blütenmeer der Rhododendren, die die Berge übergossen, 
und kam a m  dritten Tage an  den Fuß des Da po schan. 

Mit meiner Begleitung war ich noch nicht gut eingespielt. Wir verstanden 
uns oft schlecht und falsch, und die beiden Dawo-Leute waren gen-alttätige 
Gesellen. Auch Brdyal verstand kein Wort, wenn sie sich in ihrer Dawo-Sprache 
unterhielten Den Soldaten und die ,,Ban tschtai del', die mir die Mandarinen 
mitgegeben hatten, bekam ich selten einmal zu Gesicht. Als ich am Morgen 
des zweiten Tages aus dem Zelt trat, brachten die beiden Dawo-Leute einen 
stattlichen gesattelten Bastardyak daher, den sie im Busch gefunden haben 
wollten. Nach einiger Zeit kamen die Besitzer, zum dlück Landsleute aus 
Dam-o und Bekannte meines Skewliu und Dardyi. Bkine beiden Biedermänner 
preßten ihnen aber trotzdem 3 Rupien als Finderlohn für das Tier ab, und als 
ich eine abfallige Bemerkung hierüber mir zu machen erlaubte, brummten sie 
mich bärbeißig an, als verstände ich nichts von ihren Sitten. Später brachten 
meine Diener und die Polizeisoldaten ganz gegen meinen Willen Ula-Lasttiere 
daher, die sie irgendwo in einem Lager geholt hatten, ohne da6 ich darum wuBte, 
weil ich ihnen zu langsam reiste. Während ich einigen Fasanen nachspürte, 
wurde mit nervöser Hast meine Bagage von meinen Tieren gerissen und auf die 
Lla  geladen Ich sah böse Geister, die ich mir gerufen, war aber ratlos, wie ich 
mein eigener Herr werden sollte, ohne daß sie mir an  der nächsten Bergecke 
davonliefen. 



5 .  Juni. Das Wetter blieb regnerisch nie Oie ganzen Tage zuvor. Wir mußten 
einen vollen Tag die Zelte hüten. Schnee und Regen peitschten ohne Unterlaß 
gegen meine Baumwollstoffrvände. Wir waren in eine dichte Kebelwolke gehüllt 
und kein Fleckchen in meinem Zelt blieb trocken. Die Soldaten verschwanden 
endgültig, über die Kälte und meine Reise schimpfend und fluchend. Erst nach 
acht Tagen ließen sie sich wieder zum Empfang ihres Trinkgelds bei mir sehen. 

6. Juni. Die große Straße, die von Ta tsien lu nach Tai ning führt, geht 
östlich des hohen Dschara re über einen nicht gar hohen und mäßig steilen 
Bergpaß, den die Chinesen wegen eines kleinen Paßsees den „Hai tse schan" 
nennen. Unterhalb dieses Passes haben sie ein Rasthaus gebaut, ,,neue Her- 
berge" (hsin dien) benannt. Das Haus zeichnet sich dadurch aus, daß man darin 
immer ein offenes, wärmendes Feuer und warmen Rauch findet. Der Wanderer 
aber, der nicht für die gedämpften faden Maiskuchen schwärmt, sucht dort 
vergebens nach einer Stärkung.- 

Um von hier ans nach Kin tschuan zu kommen, hat  man a n  der ,,h& dien" 
rechts abzubiegen und die! östliche Bergkette zu überschreiten. Dieser zweite 
P a 6  führt den Namen ,,Da po schan", etwa als „Berg mit dem großen Anstieg" 
zu übersetzen. E r  führt auf eine Einsattelung von 4370 m hinauf und ist auf 
seiner Westseite, die gegen „hsin dien" abfällt, außerordentlich steil. Wir hatten 
vom Tage vorher 5 0  eru Neuschnee dazu bekommen - ich war hier baß ver- 
wundert über die großen Schneemengen, die in diesen Breiten das Frühjahr 
bringen konnte. C m  die Höhendifferenz von 700 m zu überwinden, brauchten 
wir fast den ganzen Tag und Mensch wie Vieh kam in völlig erschöpftem Zustand 
oben an. 

Am Da po schan erlebte ich zum ersten Male seit vielen Tagen einen strahlend 
klaren Morgen, und mit jedem Schritt, den wir uns durch den tiefen Schnee 
aufwärts gepflügt hatten, entrollte sich drüben über der Tai ning-Straße ein 
echöneres Alpenpanorama (s. Bd. I, Tafel XLIV). Aus dem breiten, schwarz 
und schneelos heraufgähnenden Trogtal, das schnurgerade von ,,hsin dien" nach 
Ta tsien lu hinabläuft, hoben sich zahllose Schneegipfel, glitzernde Firnfelder 
und kübne Felsgrate und ragte als höchste alpine Majestät der heilig  ere ehrte 
Dschara re. Mattes, graues, hartes Gletschereis ließ sich sogar unter dem Schnee 
in den höchsten Talenden entdecken. Die Gletscher sind heilich auch hier 
nur mehr Gletscberchen und wie in unseren heimischen Alpentälern bloß die 
schwiichlichen Rudimente von kraftstrotzenden Eismassen, die einst die Ge- 
birgsklötze in h e  heutigen großen Umrisse umformten und die den Tälern 
die für Herden- und Menschenpfade leichter begehbare U-Gestalt gegeben 
haben. 

Hinter dem Da po schan führt der Weg bald in dichten Rhododendron- 
busch und zu einer breiten amphitheatralischen Talform. Rasch folgt jedoch 
dann ein steiler eingeschnittenes Tal mit Hochwaldstämmen. Am ersten trockenen 
Plätzchen, wo etwas Gras für die Tiere uns einlud, schlugen wir Lager. Kaum 
war abgeladen, schlief ich vor Mudigkeit ein, denn wir alle hatten mit voller 
Kraft den Tieren helfen müssen, die Lasten durch den Schnee zu schaffen. Als 
ich nach nicht gar langer Zeit wieder erwachte, quälte mich ein heilloser Schmerz 
in  beiden Augen, der mir keine Ruhe mehr ließ. Die Diener sagten, es sei noch 
immer Tag und die Sonne stehe hoch am Himmel, für mich aber war es Nacht. 
Ich war so vollkommen schneeblind geworden, daß ich selbst mit der größten 



Anstrengung die Lider nicht mehr aufbrachte. Ich lag im dunklen Zelte und 
strampelte ~ i e  ein Kind mit den Füßen, Kenn die Entzündung der Bindehaut 
mir allzu heftige Schmerzen bereitete. Ein kleiner schwarzer Bär der Gattung 
Ursus tibetanus, den ich seit \<er Wochen besaß, der im Lager frei umheriief 
und bei Sacht  unter meine Bettdecke zu kriechen suchte, war mein Pfleger und 
Zeitvertreiber. E r  brummte und zankte, wenn ich allzu unruhig auf meinem 
Schmerzenslager wurde, und kratzte und biß mich in aller Freundschaft in die 
Knöchel, wenn ich ihn beim Strampeln etwas unsanft imd ungnädig berührte. 
E r  biß aber immer rührend vorsichtig und wollte mir nicht weh tun, wie ein Hund, 
der mit seinem Herrn spielt. Anderthalb Tage lang mnßte ich in dem Lager 
warten. Dann endlich flar die Anschn.ellung so weit gesehen, daß ich mit 
Zuhilfenahme der Hände die Augenlider etwas auseinander brachte und in 
meiner Apotheke d a  notwendige Arzneimittel erkennen konnte. 

Der Weitermarsch am 10. Juni, immer am gleichen Bache abwärts und durch 
dichten Wald, brachte. uns zu dem Orte Mao niu gu oder Tibetisch Brismed 
(2800 m). Das Dorf ist von Tibetern und Chinesen bewohnt und U-eist eine 
ziemliche Anzahl alter Befestigungstürme auf. Von links und rechts mündet 
hier ein größerer Wildbach in unser Tal ein und gemeinsam waren nun die Wasser 
so tief, daß man sie nirgends mehr durchreiten konnte. Der Wald stand schön, 
hoch und dicht. Nur an einzelnen Stellen, wo winterliche Waldbrände entstanden 
waren, war er etwas gelichtet. Alte Fichten sind hier selten, Birken, Pappeln, 
Eichen, Ahorn überwiegen. Syringenbäume standen in voller Blüte. Viele 
Erdbeeren und Erdbeerblüten riefen mir die deutschen Wälder ins Gedächtnis. 
Außer Büchsen und dann und wann einer Affenbande, die mit viel Spektakel 
von Ast ZU Ast flüchtete, bekamen wir nichta Jagdbares zu Gesicht. 

Die Hsi ning-Pferde, an  die schmalen imd schlüphigen Wege nicht gewöhnt, 
fielen uns mehrfach über die Böschung hinunter und hielten uns auch an  den 
zahllosen schwankenden Brücken immer lange auf. An jeder Brücke mußten 
die Lasten abgeladen und von uns Menschen einzeln hinübergetragen werden; 
die Tiere aber wurden an Kopf und Schwanz gehalten und erreichten halb ge- 
hoben, halb geschoben das andere Ufer. Zum Glück fühlte sich kein Pferd so 
wohl dabei, daß es Lust hatte, übermütige Sprünge zu machen. Einige Brücken 
mit einer Länge von dreiaig Scbritt hatten bloß eine einzige Planke und diese 
lag nur mit einer Handbreite auf den Auslegern, die sich über das Flußufer 
hinausstreckten. Die Planken wippten und bogen sich unter jedem Tritt, daß 
die Pferde sich allein kaum auf den Füßen halten konaten. I n  4 m Abstand 
darunter raste, brauste, schäumte der Kataraktstrom. Meiner alten Hündin 
Tschimo wurde dabei schwindlig und immer erst, wenn alle vorbei waren, kroch 
sie behutsam auf dem Bauche über die Planke binüber. 

Die Besiedlung in dem engen Waldtal begann erst von 2400 m Höhe an 
etwas dichter zu aerden; lange blieb es bei vereinzelten Höfen und kleinen Haus- 
gruppen, die, soweit sie sich im engen Grunde des Tales befinden, von chinesischen 
Kolonisten bewohnt sind. Diese sitzen in ärmlichen Strohhütten. Die Tibeter 
aber b e ~ ~ o h n e n  Steinhäuser auf steilen Rodungen an den Berghängen. Sie sind 
hier noch die begüterteren Grundbesitzer geblieben. Aber wie lange rrohl noch? 
Die Tibeter pflanzen wenig Mais und %je1 Gerste und Weizen. Die Chinesen im 
Talgrund pflanzen fast nur Mais an und sind Rändler. 

Wir bezogen jeden Nachmittag gegen e ~ e i  Uhr ein Lager auf irgend einer 
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Tafel L. 

Kragbriicke Ober den Kleinen Goldfluß. 

Alte Tschiao-Tiirme unwelt von Yo ts'a an der Grenze von 
Ming tscheng und Tsanla im Kleinen Goldflußtal. 



Tafel LU. 



kleinen Lichtung des Waldes. Die Tiere fanden im Wald stets etnas Kahrung 
und wurden außerdem mit hlais und Tsamha, die -ivir -iou Ta teien lu mitge- 
bracht hatten, gefüttert. Die Mehrzahl dieser Lichtungen verdankte alten Wald- 
briinden ihre Entstehung. Auf allen fanden sich in großer Nenge die bekannten 
drei Steine (tab rdo), die früheren Reisenden als Kochgestell gedient hatten. 
Diese werden auch hier von den Eingeborenen als Sitz eines Herdgottes an- 
gesehen, der gut behandelt sein will. Wehe dem, der mit den Füßen an die 
drei Steine stöDt, aus Unachtsamkeit den Teekessel umn-irft und den heißen 
Inhalt vielleicht auf die drei Steine und aufs Feuer schüttet! Sicher n Ü.d ihn 
ron  Stund an alles Gliick verlassen! 

Am 12. Juni erreichte ich den Ort Romi (rong mi) Tschanau, eine h'ieder- 
lassung von dreihundert Hausern am Ufer des großen Goldflueses, des Da L n  
tschuan (spr.: Tschin tschuan) ho,  in der Eingeborenensprache mxiengun. 
Der Ort ist von vielen .Chinesen bewohnt. Ein chinesischer Beamter (Tai ye) 
hat  hier neben einem T u b e  hu-Vogt des Dschagla-Königs aeine Residenz. Der 
Ort ist der ~ a r k t ~ i a t z  des Bezirks und liegt da, WO mein Zugangstal vom Da po 
schan her auf den großen GolcHuß stößt und dieser fiir eine kurze Strecke aus 
seiner allgemeinen meridionalen Laufrichtung nach Osten umbiegt. Ich sah 
hier viele tibetische Mädchen und Frauen mit reichem Silberschmuck, mit  
Ringen und Broschen und roten Korallen, die in ihre rund um den Kopf ge- 
legten schwarzen Zöpfe eingeflochten werden. Die Frauen sind stets untersetzte, 
aber kräftige Gestalten und wesentlich kleiner als die an  sich auch nicht großen 
eingeborenen Blänner. Ihre Gesichter sind breit und breitknochig, und doch 
sind viele der Mädchen recht hübsch zu nennen. I n  ihrer Kleidung ist vor allem 
der plissierte, grobe und dunkelbraune Rock auffallend, den sie sich aus der 
Wolle ihrer schwarzen Schafe anfertigen und der mit  dem Frauenrock der Lolo 
große Ahnlichkeiten besitzt. 

Um die sich dicht zusammenschmiegenden Läden, um die Herbergen und 
Ya men und die einstöckigen Cliinesenbuden erheben aich in Tsehanggu als 
Einzelhöfe rings an den steilen Abhängen der Berge die Turmbauten der Tibeter. 
Die Eingeborenen sprechen hier noch ein Tibetisch, das dem von Ta tsien lu 
h z ~ .  Lhasa gleicht. Der Platz ist sehr warm. Die chinesische wilde Fächer- 
palme kommt hier bereits vor. Man ist nur noch 1985 m hoch. 

?&t gelben Felsabb~chen,  jäh und himmelhoch, türmt aich jenseitsdesdumpf 
rauschenden Kin tschuan ho das Gebirge auf. Xirgends um Romi Tsehanggu 
bleibt das Auge an  einem ebenen Felde haften. Pferde, Esel, ja Rinder sind 
selbst in tibetischen Hinden recht spärlich geworden, und alle Haustiere sind 
zwerghaft, am meisten die Pferde; diese letzteren sind auffallend engbrüstig 
und dünnknochig. Die Menschen aber tragen erstaunlich viele Kröpfe. 

Eine Viertelstunde unterhalb Romi Tschanggu führt eine große Bambus- 
hängebrücke über den Goldfliiß hinüber. Sie stellt die Verbindung mit dem 
Tal des -kleinen GoldAiisses (chin.: hsiao kin tschuan ho) her, dessen Kasser 
sich nur 2 km xeiter im Osten mit dem ohnedies schon imposanten Strom des 
Da oder Großen Kin tschuan ho vereinigt. Cnterhalb dieser Vereinipngsatelle 
wird der Strom Ton den Chinesen Tung ho, auch Yü tung ho - nach dem Stamm 
Yü tungl) - und später auch Da tu  ho, d. h. der große Fahrenfluß, genannt. 
-P- 

') Dieses Volk wohnt auf beiden Ufern des Goldfluse~ zwischen meinem Romi 
Tschanggu und W a  se kou, der Einniündungsstelle dei Ta tsien lu-Flusces in den 



Ich versuchte am 13. Juni den großen GolcMuß aufwärts zu verfolgen, schrak 
aber in Anbetracht meiner ungewandten Steppenpferde vor den allzu abschüssigen 
Passagen zurück und beschloß, auf dem sogenannten „da lu", der Haupt- und 
Heerstraße, die nächste Mandarinenstadt Mu gung ting zu erreichen. Die Reise 
dorthin sollte nur drei Tage in Anspruch nebmen. Von Mu gung ting sollte 
ein ungefährlicher Weg über die Berge an  den Oberlauf des großen Goldflussee 
führen. Allein schon die ¿%erschreitung der Hängebrücke bei Romi Tschanggu, 
die mir weit und breit als Wunder der Technik gerühmt wurde, machte meiner 
Maultier- undpferdekarawane unvorhergesehenen Aufentbalt. Die Chinesen haben 
diese Brücke erst vor ~ e n i g e n  Dezennien errichtet und haben eine Stelle aus- 
gesucht, wo der Flue in einem 50 m tiefen Felsgrahen dahinschießt (Tafel XLVIII  
und XLIX). Die Brücke hangt dariim hoch über dem schäumenden Wasser in 
einer Länge von 122 Schritt (rund 100 m). Kein Stückchen Eisen ha t  hier Ver- 
wendung gefunden. Ein Dutzend dünner, aus Bambus geflochtener Trossen 
verbindet die beiden Seiten. Sie sind auf beiden Ufern in Häuschen an Pfäblen 
verankert. Jede einzehe ist kurz vor der Verankerung über eine vertikale Walze 
gespannt und kann mittels dieser Walze je nach Bedürfnis und dem Grade der 
Feuchtigkeitseinwirkung gespannt oder gelockert werden. Die Gchbreite der 
Brücke beträgt 1,2 m. Um jedoch die Bambustaue nicht alIzu sehr zu belasten, 
bilden nur zxei schmale und diinne Längsbretter den Gehweg und Bodenbelag. 
Diese sind mit dünnen Häutestreifchen an die Querverbindungen angebunden, 
die in einem Abstand ron nicht ganz 1 m aufeinanderfolgen und die Aufgabe 
haben, di L Belzstung auf die Gesamtheit der Taue zu verteilen. 

Vor dem Betreten der Brücke müssen alle Pferde und NauIesel abgeladen 
werden. Ein Biückenrrart ließ Tiere und Lasten nur einzeln hinüber. Mehrere 
meiner Pferde glitten auf den schmalen Planken aus und hingen zappelnd in 
dem unheimlich schwankenden, Iuftigen Tauwerk, das jeder Windzug bewegte 
und das trotz seiner Walzen und Winden nie ganz gleichmäßig gespannt ist, 
sondern stets etwas windschief hängt. Der Brückenwart, offenbar an solcherlei 
Zwischenfälle mit den Pferden gewöhnt, nahm ohne Besinnen an  einer anderen 

Kin tschuan - Tung ho, den die Ta tsien lu-Tibeter dort rDyarong mutschu nennen. 
Das Yü tung-Volk (tibet.: Godong) unter~teht einem eigenen erblichen Fürsten und 
spricht eine Sprache, die weder Chinesen, noch Tibeter oder Kin tschuan-Leute ver- 
stehen und die nur mit der Sprache von Bamang, dem näuhsten Fürstentum oberhalb 
Romi Txhanggu, einige Ahnlichkeit haben SOU. Die Bewohner sind Bauern und sind 
wahrscheinlich bereits mit den Lolo ron Xing yüan fu verwandt, deren Sprache aber 
ja auch eine genisse Verwandtschaft zum Tibetischen hat. Jedes Jahr im SI. cliinedschen 
BIonat fciern sie ein groi3es Volksfest, während dessen sie unter großem Geschrei auf 
allen Bergen Feuer entzünden. Das Fest gilt der Befreiung des Landes von einem 
grau3igen Schlangengott. Vorzeiten - erzählen sich die Eingeborenen - lebte bei 
ihnen in einer Hohle eine große Schlange, der jedes Jahr ein Mensch geopfert %erden 
mußte. Der Reihe nach hatte jede Familie eines ihrer Glieder der Schlange vorzu- 
werfen. Einjt traf das Schicksal einen Schmied. Doch der warf ein großes Stück 
glühenden Eisens in die Höhle hinein. Die Schlange schnappte danach, verschlang es 
und verbrannte jämmerlich. Ihr versteinertes Bild wird noch heute in der Nahe des 
Flusses gezeigt. Die Godong-Leute werden von ihren Nachbarn um ihrer sonderbaren 
Tragweise angestaunt. Selbst Riickeniasten bis zu 100 Pfund werden an einem um die 
Stirn gewundenen Band getragen. 

Auf dem linken Tung-Flußufer schliei3en sich gegen Süden die Gebiete des Leng 
pien und hierauf des Schen pien Tu se an, die aber heute schon fast ~oiikommeu von 
der großen Chinesenfiut reischlungen worden sind. 



Stelle der Brücke einige Laufhretter weg und schob sie dem gestürzten Tier 
unter den Bauch, so da5 es mit Hilfe von zn-ei Xenschen nieder hoch kam. Die 
seitlichen Schwankungen, in die die Brücke namentlich beim Hinüberführen 
der Tiere geriet, betrugen mehr als I/, m, obwohl n i r  dabei nur tastend verfuhren 
und der Briickenwart und sein Gehilfe an zwei Stellen durch kunstvolles An- 
stemmen mit Händen und Füßen den allzu großen Ausschlägen entgegenzu~~irken 
trachteten. Zur Ermunterung für mein Europäerauge bemerkte ich beim ersten 
Betreten der Brücke, daß eines der elf Bambustaue verfault n a r  und zerrissen 
herunter hing. E s  waren also genau genommen nur noch zehn Stück, die die 
Brücke zusammenhielten. Ich benötigte für meine fünfzehn Lasttiere und 
Lasten genau 2% Stunden, um über den Fluß zu gelangen. So lange mußten F 

Kir die Brücke vollkommen für uns in Beschlag nehmen und nur wenige Fuß- 
gänger konnten zwischendurchschlüpfen. Der Wärter achtete mit großer Strenge 
darauf, daß außer ibm nie mehr als vier Personen oder ~ e i  Personen und ein 
lastfreies Pony gleichzeitig seine Brücke beschwerten. Eine Sinekure hatte der 

I 
Mann nicht M e .  Außerdem, da5 er auf die Spannung seiner Taue zu merken 
hatte, mußte er  noch vielen beim Obergang helfen. So kam ein Pünfzigjiihriger 
gerade des Wegs, als wir a n  der Arbeit waren; ihm wurde mhwindlig, als er die 
weißen Gischtköpfe und die rasenden Wogen durch die Gehbretter hindurch 
dahinschießen sah. Mit zugelrniffenen Augen klammerte er sich an  den Wärter 
und ließ aich von ihm langsam hinüberbugsieren. Alle zehn Schritt blieben sie 
lange stehen und ließen die seitlichen und longitudinalen Schxingungen, die 
ihre Tritte hervorriefen, sich ausbaumeln. 

Die große Straße, die das kleine Goldflußtal, das hsiao kin tschuan, aufv-arts 
zieht, ging - fast möchte ich behaupten - in der Art dieser Hängebrücke 
weiter. Dabei blieb die Szenerie andauernd großzügig und herrlich (Tafel L). 
Zu beiden Seiten des spitz eingeschnittenen Erosionstales stiegen die Berge, 
die Felsen und Wälder als g e ~ a l t i g  wuchtige Mauern empor, als n-ollten sie oben 
a m  Himmel über mir zusammenschlagen (Tafel LII). Dann und wann brachten 
kIeine Talerweiterungen, eine Siedlung und kleine Ackeranlagen etwas Abnechs- 
lung. Einige Dörfer a n  den steilen Berglehnen zeigten zahlreiche,,tiaoc', Stein- 
türme, die aus den langen Kriegszeiten der Alteingesessenen mit den Chinesen 
stammten (Tafel L, L I  und LV). Ungezählte Felstreppen und Brücken, 
nicht wenige von romantischem Reiz, waren mülievoll zu überschreiten und 
brachten gleich a m  ersten Tag noch manche Aufregung (Tafel L). 

Am zweiten Tage hatten wir hinter dem OrtYo ta'a auf einer Galerie, die in 
30 und 50 m Höhe über dem durch die fortgesetzten Regengüsse angeschwollenen 
Plusse entlang führte, ein größeres Mißgeschick. Einige morsche Balken brachen 
durch, als gerade erst die Hälfte der Tiere die schwierige Stelle passiert hatte. 
Das unselige Hartschiu-Pferd, das die botanische Ausbeute vieler Wochen 
trug, stürzte mit einem prasselnden Haufen Steine in die Tiefe und in den Fluß 
hinab. Ich sah gerade noch ein einziges Mal seinen Kopf aus den trüben Kirbeln 
auftauchen, dann schlugen die Wogen für immer über Roß und Last zusammen. 
I m  Augenblick desUnglücks gab es aber alleHände voll zu tun, daß nicht noch 
mehr Unheil entstünde. Die Galeriebrücke zog sich in Windungen an den Fels- 
absturz angeschmiegt und mit Treppenstufen einige hundert Xeter lang am 
Berge hin. Die hinteren Tiere drängten gegen die vorderen und die vordersten 
wollten das klaffende Loch überspringen. Mit Xühe nur gelang es, sie davon 



ziiiiickzuhalten, die Lasten abzuschneiden und sie trota des schnialen JTeges 
umzudrehen. Dann erst konnten n-ir ins nachste Dorf eilen, um Bretter und 
Hilfskräfte zu kaufen und zu dingen (Tafel XLIX). 

Meine Reise erregte unter den Ansässigen großes Aufsehen, U.ei1 hier selten 
niit Pferden und Xaultieren gereist wird. Den geringen Güterverkehr vermitteln 
fii ge~öhnlich chinesische Kuli, die ihre Lasten hoch aiifgescliichtet auf den 
Schultern tragen. Daß größere Lasten an einer federnden horizontalen Trag- 
stange befördert werden, wie es im unteren China, in fiu pe usw. der Brauch ist, 
kommt hier nur bei einzelnen umherziehenden Gewerben und Spezialisten vor, 
die von einer bestimmten Gegend Chinas aus die westlichen Grenzländer über- 
schnemmen. 

In Romi Tschanggu hatte ich &ch dagegen gesträubt, L7ia vom Ya men 
zu fordern. Ich hielt es nicht für  richtig, ais Ausländer di~see Recht zu bean- 
spruchen. Die Schwierigkeiten des W e g  häuften sich aber bald derartig, da13 
ich diese Rücksichtnahme sehr bedauerte. Die Straße war in x+el schieehterem 
Zustand, als man mir gestanden hatte, und i in ter~eps  fand ich nur für sehr hohe 
Preise und ganz kurze Strecken einige Hilfskräfte. Ich hatte so viel Unglücks- 
fälle, daß ich schliefilich in meinem Tagebuch die Tage besonders anstrich, 
a n  denen mir nicht irgend ein größeres Unheil widerfuhr. Es nar  auch beinahe 
unmöglich, Stroh für die Tiere zu kaufen. Das reine Maismehl aber, das wir 
ihnen \-orsetzen miißten, verursachte Kolikanfälle. So rerlor ich am 16. Juni 
ein Pferd an Kolik und konnte zwei andere nur mit knapper Not noch kurieren. 

In der Nacht ~ o m  16. auf den 17. zog ein äußerst heftiges Gewitter mit 
Wolkenbruch durch das Tal, daß das Echo der Donnerschläge zwischen den 
hohen Felswänden nicht aufhören wollte und von aUen Seiten eine Sintflut 
niederstürzte. Der Fluß schwoll in einer Stunde um 11/, m an. Die Einwohner 
- ich war bei Chinesen zu Gast, die in kleinen Hütten am Wege wohnten - 
zündeten ihre Weihrauchkerzchen an lind steckten sie an die Türpfosten. In 
den kurzen Pausen zwischen den Donnerschlägen knatterten ohne Unterlaß 
ihre ,,crackersL' und der Name „Yii hwang ye" wurde tausendfältig zur offenen 
Türe hinausgerufen. 

Am Yorgen des 17. waren wir kaiim 2 km weiter gekommen, als uns die 
trüben hochgehenden Wogen des angeschwollenen Hsiao kin tschuan ho un- 
erbittlich den Weg rersperrten. Anderthalb Neter hoch spülten die Fluten 
auf der Wegtrace, die als schmale0 Band am Fuß der jähen Talwände sich 
hinzog. Bei einem Versuch, das Hindernis zu forqieren, wurde unser Führer 
um Haaresbreite mit einem der Pferde von der Strömung weggespült. Es hieß - 
warten, bis sich das Wasser rerlaufen hatte, lind da  ich meine Pferdefutter- 
X-orräte irn letzten Quartier nicht hatte erneuern können, so blieb ich mit den 
Listen in einem Zelt am Flußufer liegen und sandte Skewliu nnd Dardyi mit den 

- 
Tieren leer nach dem Kloster Tschortensa gomba zurück, an dem ich zwei Tage 
früher vorbeigekommen war (Tafel LIIf). 

Am 18. Juni stieg das Wasser noch immer U-eiter, obwohl bei uns mittlerweile 
schönes Wetter eingesetzt hatte und das Thermometer mittags b k  auf + 34' 
gestiegen war. Am Nachmittag, als ich gerade wieder sehnsüchtig an meinem 
Pegel nach dem Wasserstand gesehen hatte, brachten die Wogen kurz hinter- 
einander zwei Kiilileichen. Wie rierige Schweinsblasen tanzten zwei umfang- 
reiche Lasten auf der Oberfläche stromabwärts und daran hingen die Körper 
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der Unglücklichen, rriileiilos bald ZR-ischen die treibenden Baumstämme ge- 
quetscht, bald gegen Pelsklippen gestoßen. 

Endlich am 19. Gel das Wasser um 4 Fuß. Gleichzeitig hatte ich fünf- 
zehn Chinesen zusammengebracht, die meine Lasten weitertrugen. An einigen 
schwierigen und tiefen Stellen gingen die Kuli angeseilt, so daB keinem ein 
Unglück zustoßen konnte. Nach 2 km erreichten wir die Brücke Dä hsin kiao, 
wo der größte Teil der Trager ausgewechselt %erden mußte, nachdem auch 
Skewliu und Dardyi mit den leeren T ie~en  glücklich durchgekommen waren. 

3 km weiter gab es das nächste Hindernis, von dem mir zuvor kein JIensch 
gesprochen hatte. Hier hatte sich eine Mure über die Straße und die Äcker 
im Ta1,pnd ergossen, die den Verkehr voIIkommen hemmte, so daß die Tiere 
bei jedem Schritt bis an den Bauch einsanken und ich mir einen Knüppeldamm 
baten mußte, um sie vorwärts zu bringen. Am Flußrand schien es besser zii 
gehen, weil dort melr Steine lagen. Brdyal versuchte dort mein bestes H'am- 
Pferd durchzuführen. Ganz plötzlich geriet aber das Tier an  eine zu lockere 
Stelle und sank und sank. Mit unseren vereinten Kräften konnten wir es nur 
noch halb erstickt heraushebeln. Eine Viertelstunde später war es tot. 

Nachdem w i r  von Tagesanbruch an gearbeitet hatten, befanden wir iine 
um vier E h r  nachmittags kurz oberhalb der Schlammure auf einem trockenen 
Plätzchen der zwei Fuß breiten Straße. Die Träger von Dä hsin kiao verlangten 
jetzt ihren Lohn ausbezahlt, weil sie ziim Essen gehen wollten und der Weg 
weiteihin keine Schwierigkeit mehr bieten sollte. Kaiini ein paar hundert Schritte 
weiter oben aber hatten herabstiirzende Regenmassen den Weg in einer kleinen 
Klamm so rollkommen wegge~aschen, daß nur noch Fußgdnger und auch diese 
nur mit Randen und Fußen kletternd durchkamen. Hilllos standen rrir mit den 
Pferden vor dem neuen Hindernis. Todmüde legten sich die Tiere mit den Lasten 
auf dein Rücken auf den whmalen Pfad und auf die nächsten äckerchen. Bis 
neue Leute und Haken, Bohlen und Beile gefunden waren, um die kaiserliche 
Heerstraße zu reparieren, n a r  es dunkel geworden, und tief in der rjacht erst 
erreichte die Karawane Ort und Gasthaus Senggers~mg. Zii 9 km hatten wir 
an diesem Tage fünfzehn lange Stunden nötig. 

Die Höhe von Senggersung berechnete sich auf 2200 m. Der Weg von hier an 
bot nun keine Schwierigkeit mehr. Das Tal \rurde weiter, die Talsohle breiter. Die 
IZöschiingsrrinkel der Berge nahmen um mehrere Grade ab. DasTal folgte jetzt 
dem allgemeinen Streichen des Tonschiefergebirges, dessen Schichten auch hier 
steil aufgerichtet und noch Pr' 65" N wie im Norden und im Innern Tibets ziehen. 

I m  Gasthause zu Senggeruung kamen auch meine Romi Tschanggu- Gendarmen 
wieder zum Vorschein. Sie lagen friedlich auf einer Pritsche und - rauchten 
ihr Opiuu~, wie sie es schon seit drei Tagen gehalten hatten. Rie  gute Dienste 
hätten sie mir doch leisten können, wenn sie mich nicht schon an der Hange- 
brücke verlassen hätten! 

Die 60 Li Entfernung (nach chinesischer Berechnung) ron Senggersung 
nach MU gung ting, dem Hauptort des ganzen Kin tschiian, konnte am 20. Juni 
ohne Unfall und in wenigen Stunden zurückgelegt werden. Sechs Tage und drei 
Pferde hatte dagegen die Strecke Romi Tschanggu-Senggersung gekostet, 
eine Strecke, die die Chinesen zu 1'30 Li rechnen'). 

l) Nach meiner Karte Bind es sogar nur 35 km. In West-Setschuan fand ich 
6011~t meistens das Li zu 0,4 km. 



Auf einer verfaulten und windschiefen Auslegerbrücke muß man noch einmal 
einen engen Felsgraben überschreiten, den der Fluß durchtost, dann steigt man 
auf dem linken Ufer kurz, aber steil schier 100 m auf eine Felsterasse hinauf 
und hat Hsin gai tse, den Marktvorort von Mu gung ting, erreicht. Hsin gai tse 
mit seinen 6000-7000 Einwohnern besitzt keine Mauer. Dazu hat  es noch nicht 
gereicht. Die Siedlung ist noch zu neu. Schon der Name Hsin gai tse = neuew 
Merktsträßchen sagt ja, daß die Chinesen sich hier nocb nicht sehr lange - 
wenig über 100 Jahre - festgesetzt haben. Die Eingeborenen nennen den 
Platz JIeino oder Neno und schon frühe spielte er eine große Rolle. Acht 
Minuten weiter im Osten, scharf davon getrennt, liegt der Ya men-Platz Mn gung. 
Der Bezirksbeamte der Täler des kleinen und großen Goldflußlandes, der Mu 
gung ting, ha t  daselbst seinen Amtssitz. Wenige Häuser n iu  und ein Hotel 
für  die verschiedenen Schube und Tsien tsung, d. h. die Bezirkshauptleute, 
stehen hier auf einem fel~igen Rücken hoch über dem PIiiß beisammen. Xan 
sieht von dieser Stelle aue tief in Täler und Schluchten hinein, sieht noch etH'as 
weiter östlich im Tale unten den Ort Ying pan gai oder Ying gai, die hgerstrafle 
mit dem Ya  men des höchsten ?IIilitärkommandanten der Gegend (Tafel LIII), 
sieht gegen Senggersung hinab, sieht auch den Lauf desYing gai-Tales aufwarte 
und einer Straße entlang, die nach Süden, nach dem Sitz des Tu se oder 
rgyalho von JIu ping (tib.: Dschumba) führt, d. h. zu dem eingeborenen 
König, der unter allen tibetischen Adligen und n-eltlichen Herrschern den 
höchsten chinesischen Titel bekommen hat. E r  ist dafür einer, in dessen 
Reich die Chinesen am intensivsten und am tiefsten eingedrungen sind und 
der der nächste an der Reihe ist, ein „Johann ohne Land" zu xrerden und den 
Chinesen ganz das Feld zu räumen. 

Es hat seine guten Gründe, daß gerade in Hsin gai, Mu gung itnd Ying gai 
die Chinesen sich in größerer Zahl anGssig gemacht und hierher das Zentrum 
der Verwaltung verlegt haben. h'irgenris weit und breit ist die gleiche Möglich- 
keit für eine kopheiche Siedlung gegeben. Seitdem ich HOP Gsntse verlassen, 
hatte ich nirgends mehr so viele und so dicht beieinanderliegende Äcker an- 
getroffen. 50 und 100 m über dem eng zwischen Felswände eingekeilten Fluß 
erbreitert sich das Tal zu Terrassen (Tafel LXII), die ausgiebigen Anbau speziell 
von fiis und auch von Weizen, Bohnen und Buchneizen gestatten1). 

Der J lu  gungör fu ting ist der Verwalter und Richter der sogenannten 
westlichen ?iIiao tse-Länder, die erst nach zwei großen' und blutigen Kriegen 
in den Jahren 1747-1749, vor allem entscheidend .md endgültig in den Jahren 
zwischen 1771 und 1776 von dem Mandschu-Kaiser Kien lung niedergerungen 
und unterworfen wurden und erst seither in das chinesische Verwaltungssystem 
eingegliedert und der chinesischen Kolonisation und Vollisüberschwemmi~ng 
geöffnet worden sind 2). Der Verwaltungsbezirk dea Mu gung ting ist sehr aua- 

*) 3Iais bildet die hauptsächliche Xahmng der Bewohner. Zur Zeit meines B e  
suchea stellte sich der Preis von 1 cättie = 600 g, nach dem damaligen Kurswert b e  
rechnet, auf 7 Pfennig, xährend in Ta tsienlu für ein cättie 25 Pfennig zu bezahlen 
waren und kurz darauf die Preise von Ta tsien Iu ständig weiterstiegen. Freilich hat 
Ta tsien lu fast alle seine Lebensmittel vom Tiefland heraufiuholen, js manches wird 
auf Memchenschultern aus dem Bezidx von Y a  tshou fu herbeigeschleppt 

2, De Nailla, Histoire g. de la Chine, Paris 1780, Bd. XI, S. 589 B., hat irrtümlicher- 
weise diese Tibeter vom heutigen M u  gung ting zu den Mim tse-Wildrökem gerechnet, 



gedehnt, denn nicht bloß das Tal des kleinen Goldflusses, das T s a n 1 a der 
Eingeborenen, (hochtibetisch: btsanlha, chin. : hsiao kin [gespr. : tschin] tschuan), 
das ich seiner ganzen Länge nach von Romi Tschanggu bis Mu tschceng (tib.: 
Sumdo) auf e b e  Strecke von 133 km bereiste, sondern auch das große Gold- 
flußtal oberhalb Romi Tschanggu, das a 1 t e R a r  d a n  - R e i C h (bei den Ein- 
geborenen heute rDyarong [rgyarong = das ausgedehnte oder chinesische Tal], 
hochtibetisch Tschü tscheii [= großes Wasser], chines. : d a  Kin tschuari und 
Hsü tsching benannt), gehört zu seiner Domäne. Gerade am großen Goldfluß 
war im 18. Jahrhundert oberhalb der schmalsten Engen des Flusses, einige 
50 km über Romi Tschanggu, eine Herrschaft entstanden, die der mächtigste 
Eingeborenenstaat weit und breit geworden Gar und erst gefallen ist, als der 
ehrgeizige Mandschu-Kaiser Kien l&g eine gevialtige Militärmacht zu seiner 
Bez~ringung aufgeboten und seine Elitetruppen und Mandschuren aus dem 
fernsten Nordosten berangezogen hatte. 

Das Rardan-Reich am großen Goldfluß, fernab von den chinesischen Kultur- 
straßen, hätte leicht bis heute sich erhalten können, wenn nicht die dortigen 
Machthaber gerade während der letzten Blüte und der größten Kampfeslust 
der Mandschu-Dynastie besonders unbedacht gehandelt und ihre h'achbarn 
durch Wegnahme ihrer Länder geplagt hätten, so daß diese inuner wieder die 
Hilfe des Kaisers anriefen und in der Folge auch dem kaiserlichen Heer jeden 
möglichen Vorschub ieisteten. Die Kämpfe mit den übermütigen Rardan-Herren 
nehmen iiu Scheng wu dyi, der chinesisch geschriebenen Chronik der Kriege 
der Blandschu-Dynastie, eine ziemliche Breite ein; der zweite und entscheidende 
Krieg ist sogar in 120 Heften in mandschurischer Sprache behandelt und ge- 
druckt worden1). Wir erfahren daraus, daß unser Gebiet Kin tschuan bereits 
in der Sui-Dynastie (589-618) einen Kreis Kin tschuan hsien gebildet haben 
soll, in der darauffolgenden Tang-Zeit zii dem heilte nicht mehr bestehenden 
Kreis Wei tschou2), in der 3iing-Zeit zur Ver-ivaltung der Beamten von Ts'a 
kou (im Li fan fu)3) gehört habe. Ich vermute aber, da0 diese frühere chinesische 
Oberherrschaft immer nur auf gen-isse nohlwollende Handelsgebräuche be- 
schränkt war, vermöge deren chinesische Handelsleute das Eingeborenenreich 
besuchen durften, um Drogen zu kaufen, und anderseits die Eingeborenen ihren 
Bedarf an  Reis und Tee und anderen Luxusbedürfnissen im chinesischen Unter- 
Iand eintauschen konnten. Alle Häuptlinge des GeSiets hatten in der Biing- 
Zeit bereits von Kaiser Hung Wu, wie die Häuptlinge der Knku nor-Länder, 
chinesische Amtssiegel und Titel erhalten und die Bfandschuren hatten diese 

und deshalb finden wir die Gevhichte von deren Eroberung noch in vielen neuen Ge- 
schichts~erken unter den Miao be-Kriegen. D. 31. behandelt fast nur die Zeit von 
1 7 7 P l i i 6  und das Ende in Peliing. 

I )  Aus diesen stellt E. Haenixh soeben einen größeren Auezug zusammen, den er 
in nicht zu ferner Zeit zu veröffentlichen denkt. Ihm verdanke ich auch genauere 
Daten und eine Revision der Geschichte dieses Gebiets. 

a, Nach Playfair, Cities and towns of China, iag dieser Kreis im Nordrresten von 
hfin tschnan, dem &-Bezirk, und unrreit vom heutigen Mou (Nao) tschou oberhalb 
Kn-an hsien. Wahrscheinlich ist das alte Wei tschou mit dem heute an der Einmün- 
dung des Li fan-Flusses in den Min ho liegenden Marktort Wei tschou im Kreis Wen 
tschwan hs. identisch. 

3, Li fanfu mit Ts'a kou ist das nächste Grenzbezirlisamt nördlich von blu gung 
ting, an das sich das oben Anm. 2 genannte hfao tschou und hierauf Sung pan ting 
anschließen. 



Sitte n-iederholt; 1650 erkannte unter anderen der Fürst von Tsanla die Ober- 
herrschaft der Chinesen an und wurde Tu se von ganz Kin tschuan. 1666 erhielt 
ein Kia 10 ba (?  rgyalbo) betitelter Herr von Groß-Kin tschuan ein Siegel aus 
der Hand des Kaisers Kang hi. Die Herrschaften dieser Gegend waren, ähnlich 
wie es mit dem im Westen anstoßenden Hor-Land der Fall war, aus e i n  e m 
Reich entstanden. I n  ihnen wurde ungefähr derselbe Dialekt (die Kin tschuan- 
Sprache oder rgyarong sge) gesprochen. Dieses Reich viar iin Laufe der Zeiten 
in neun Tu se- oder Königreiche zerfallen1). Unter diesen Königen war zuletzt 
der weitaus mkhtigste nnd rolheichste der rgyalbo von Rnrdan (tibet.: tschü 
tschen, d. h. Großes Wasser, chines. : Groß-Kin tschuan). Der nächstinächtige, 
der ze i t~e i se  und bis 1723 sogar der gröfite gen-esen viar und Tschü tschen 
beherrscht hatte, war der Tsanla rgyalbo (hochtibet.: btsan lha geschrieben), 
der Klein-Kin tschuan-König, der bei Senggersung2) und in der Nähe -iom 
heutigen X u  gung und Hsin gai tse seine Pomrang, seine Königsschlösser, hatte 3). 

I n  aiien Schluchten des Landes standen aus Steinen und mit Steintürmen 
geschmückte Burgen (dsong, chin. : kwan tscvai tse), die auf s c h ~ e r  zuganglichen 
Bergen und von Bergspornen in die Täler herabdrohten. Alle Engen der großen 
Talschluchten und alle Grenzstraßen waren mit Gräben und Wällen und zahl- 

l) Die Tibeter spieclien von den rdjarong clyalkak dj-urdyi (= rgyarong rgya&ak 
btscholirgje) = den achtzehn rDjarong-Henschaftrn. 

Colhurne Baber, Trarels and researclies, R. gcogr. soc. suppl. pap., London 1882, 
S. 81 U. 93 ff., hatte am eingehendsten bisher diese Gegend behandelt, obwohl er sie 
nur streifte. Auch er berichtet von achtzehn Stammen, von denen er erfuhr. Er bringt 
allerdings sehr Verschiedenes zusammen: „Dji-la =: Eling-cheng; Mu-p'ing = Djum-ba; 
Djia-l;'a [?I; Wo-je or Go-je; R a p t e n x~hich includes Tsen-k; Tam-ba = Tang-pa; 
So-mung, Capt. Gd's Su-mu; Djiu-tse [ ?  mein Tschoktsi oder mein Kretxhiu]; Zur-ga, 
most likely Sung-kang and Gili's Ru-kan; Tchro-shiop undoubtedly Cheo-ssu-chia-pu; 
Pa-ung or Pa-wang; Tchra-tin [?J; G&-shie; Ma-zu or Na-ze; Kung-sar, P&-r¿. [P mein 
BeriJ. Tchran-go; Djt-gu [?mein Dergi]. Lnschner ~ i n d  ja die veitaus meisten 
dieser Kamen mit den von mlr Gehörten zu identifizieren. Kachdem sich Baber noch 
darüber aufgehalten, da5 die Geographen diese Talläufe bis zu seiner Zeit nicht kannten, 
erinnert er an das Aufsehen, das der Kin tschuan-Krieg in ganz Tibet herrorrief 
und an die Worte des dPaldan Ycw Pantschen Lama von Traschilhumpo (s. Elarkham, 
Xarratil-e8 of the Xissionof G. Cogle to Tibet, S. 159). Bogle hörte am 25. Februar 1775 
„the Chinese having at length by means of an immense army subdued Ribdyen Gyripo"; 
RibGen, Rapten scheint nur die hochtibetische Form des im Kin tschuan-Dialekt 
,,RardmC klingenden Tob- oder Dpastienamem zu sein; 

=) S m-ie franz. z. 
3, Der drittmächtigste war der Tschoskiab rggalbo, der im großen Goldfiußtai 

oberhalb Tschü txhen wohnte, und den ich bei den Zcinkereien der iin 'Testen an- 
grenzenden Hor-Fürsten S. 183 schon erwahnte. Er ist jetzt der größte Gewalthaber 
von allen, da er am fernsten von den Chinesen sitzt. An sein Land stößt das des kleinen 
Damba rgjalbo, das des Sungkak (S wie franz. z) oder Rung (Sung) knng, noch weiter 
oben herrscht der Tschoktsi- und endlich der Somo rgyalbo. Am großen Goldfiuß abwärts 
von Tschü tschen lag und Liegt clas Land des B6 ti (spr.: Badi) Tu se (in der Ein- 
geborenensprache Brasdi rgyalbo), dann diss von Bawang und im Westen in einem 
langen Seitental das des rGechitsa (rGebschisrtsas). Weitere rgalbo diesei Gegend, 
die sich zur Zeit des Kaisers Kien lung über den tbermut des rgyalbo ron Tscliü 
tschen beklagten, die mit den Chinesen gegen ihn zu Felde zogen und die infolgedessen 
heute noch regieren, sind der von Woksche (Wokdsche), der von f a se, von Mu ping 
und der Dschagla (Jling tscheng) von Ta tsien lu, dem Romi Tschanggu gehört. Der 
Tu se ron \Ta se sitzt am Wege chiiiawärts zwischen Nu gung ting und Kwan hsien 
und ist deshalb heute ziemlich chinesifizieit 



Tafel LIII. 

Ying pan gai von der Höhe von Mu gung ting. 

I 

Tsch'orten sa gomba am Ufer des Hsiao kin tsohuan ho. 

I1 



Tal- und Wegegabelung oberhalb Mu gung ting 
(links iincli FII pien, rechts nncli Kwsii lisieu). 



Tafel LC 



Tafel LVI. 

Haus des Tu be h u  in Lien ho kou. 
( t i i e i i i - l i i i i  fwIiii;ii~ i 



losen schlanken Steintürmen, den Tscliiao (chines.) oder Tiao gesperrt. -4uf diese 
Steintürme, auf die künstlichen und natürlichen Festungen p c h e n d ,  war hier eine 

- - 

ganz besonders stolze Herrenrasse herangexachsen. Bis heute noch is t  nament- 
lich der  Stolz der alten Herren vom Rardan-Reich in bester Erinnerung geblieben. 
I m  Vertrauen auf ihre Volkskraft - wahrscheinlich s a r  das  Land  damals s ta rk  
übervölkert, weil dort  noch allgemein der Bönbo-Glauben und  nocli nicht die 
Gelugba-Sekte mit ihrem Zölibat herrschte - unternahmen es die Rardan  ba, 
wieder e i n  Reich zu schaffen und alle neun Pürstentiimer i n  ihrer H a n d z u  
vereinigen. Die ganz kleinen Fürsten Brasdi und  Bawang unterwarfen sich ohne 
große Kämpfe und  zahlten Tribut.  Die größeren jedoch U-ollten sich Rardan  
nicht beugen. Sie riefen die Cbinesen u m  Hilfe an, und diese, ihrem altbewährten 
Grundsatz „divide e t  impera" treu, konnten ein einiges mächtiges Reich in dieser 

Gegend nicht zulassen und  unterstützten die Feinde der  Rardan  ba. 

Die Kriege begannen deii Chronisten zufolge damit, daß 1746 der Rardan-König 
Schalhen gegen Tsanla zog und Tsewang, den König von Tsanla, unter seine Bot- 
mäßigkeit brachte. 1347 besetzte Schalben sodann Teile vom rGechitsa- und Wng 
tschengReich. Da die chinesische Regierung um jene Zeit und seit der Eroberung von 
Lhasa (s. S. 146) eine Garnison in Tai ning (B. S. 200) unterhielt, bemühte sich dieso zu- 
nächst Ruhe zu schaffen; doch Schalben kehrte sich nicht darum. Allmählich wurden 
deshalb 40000 Mann vom „grünenu chinesischen Banner zusammengezogen, um Schalben 
zu bekämpfen, doch umsonst. Die Chinesen erlitten immer wieder Schlappen. Einem 
kaiserlichen Prinzen und einem altbewährten General m d e  deswegen der Prozeß 
gemacht; Herzog Na tschin mußte sich selbst mit dem Schwert seiner Ahnen entleihen; 
General Tschang kwang Se, der Generalgouverneur von Se tschuan war, wurde in 
Peking hingerichtet. Der kakerliehe Hof war schließlich (1749) nach dem Verlust von 
vielen tausend Mann zufrieden, als die Rardan nur ihre Eroberungen a n  die Kachbar- 
fürsten wieder herausgaben und durch Vermittlung des Generals Yo, des Eroberers 
von Lhasa (vom Jahre 1720), der von Norden aus, von Tschoktsi, vorging, ein einiger- 
maßen ehrenvoller Friede zustande kam. Die Burgen mwie die ganze Herrschaft im 
großen Goldflußtal blieben damals noch unberührt von den Chinesen. 

1766 griff Rardan in Handel ein, die diesmal in den Hor-Staaten zwischen der 
Kungsar- und der Mazar-Familie ihren Ausgang genommen hatten. Rardan stand 
im Verein mit Tschoskiab auf seiten von Mizar, wahrend rGechitsa, Dergi, die Herren 
von Tschan tui und die Bungsar miteinender verwandt waren und zueinander hielten. 
Damdung, die Königsburg von rGwhitsa, wurde in diesem Streit von Rardan und 
Tschoskiab berannt, worauf der Tu se von Ming tscheng auch noch eingriff. Im Westen 
wurden die Burgen von Mazar durch die Dergi eingenommen und Mazar floh zu den 
Tschan tui. Den chine~ischen Ofhieren gelang es aber nach einiger Zeit. durch Zureden 
wieder Ruhe zu schaffen und den alten Besitzstand wieder herzustellen (a S. 181). 

1559 gerieten sich Rardan und rGwhitsa nach einer gemeiaqamen Hochzeitsfeier 
erneut in  die Haare. Das kleinere rGechitsa wurde fast vollständig von den Rardan 
unterjocht, wie schon die Heinen Reiche Brasdi (Bati) und Barrang unterjocht waren. 
Rardan unterstand damals einem König namens Langka, einem Neffen von Schalhen. 
TBa kou, Tschokt4, Tschoskiab, Damba wurden durch die chinesische Diploniatie 
hierauf geeint und bedrohten Rardan von Norden. Mu ping, Tsanla und Ming tscheng 
griffen von Süden ein und befreiten nach Jahresfrist weder die rGechitsa. 

1771 überredete Sonam (bsodnams), der Sohn des Rardan-Königs Langka (tihet. 
gexhr.: Nam mka), den Senggisang, der der Sohn des alten Königs Tsen ang von Tsanls 
war und der sich mit ihm verbunden hatte, seine östlichen Nachbarn, die Woksche, ihres 
Landes zu berauben. Sonam selbst suchte wiederum rGechitsa und Romi Tschnnggu 
(den E n g  tscheng-Bezirk) wegzunehmen. Der Kaiser machte den Generalgouverneur 
von Se tschuan für diese „Verräterei" verantnortlich und forderte ihn auf, sich selbst 
zu entleiben. E r  sandte darauf 1772 zwei Generale aus, von denen der eine von K x a n  
hsien und vom Lande der Wokxhe aus Tsanla einnahm und Senggi~ang zrrang, zu den 
Rardan zu flüchten. Der alte König Tsewang, über dessen Kopf weg Senggisang den 



Krieg heraufbeschworen hatte, m d e  als Gefangener nach P e h g  geschleppt. [Die 
zweite, die Südabteilung, hatte zuvor in diesem Jahr eine Niederlage erlitten und nahezu 
3000 3 h n n  im Kampf mit den Tsanla verloren.] Nach der Eroberung des Tsanla-Reichs 
war man in Peking noch im Zweifel, ob man a n  die Bekämpfung von Rardan gehen 
solle. Der einundzwanzigjährige Rardan-König Sonam wiegelte aber die Taanla noeh 
einmal auf und diese überraschten eine Abteilung von 20 000 Chinesen (die Getreide- 
lastkuli ungerechnet), die von Kwan hsien ausgerückt waren und in Tsanla am Passe 
Nu gu mu standen. Vehr als 3000 Mann fielen und der Rest wurde in alle Winde zer- 
streut. Der Kaiser ließ deswegen König Tsewang in einer Straße von Peking in Stücke 
reißen und sandte nun den Gardegeneral Akuei und Elitetruppen aus Kirin, die mit 
den neuesten Feuemaffen ausgestattet wurden. E r  ließ eine Nordabteilung, die von 
Somo und Tschoktsi und Tschoskiab und im Verein mit den Truppen dieser Könige 
operierte, und eine Ostabteilung, die von Kwan hsien zusammen mit den Wa se und 
Wolische nach Tsanla vorging, endlich eine Südabteilung bilden, die mit Ming tscheng 
und rGechitsa die Westseite des Flusses angriff. Trotzdem wurden nach der ziemlich 
raschen Wiederbesetzung des Tsanla-Landes nur mehr sehr langsame Fortcchritte erzielt. 
Turm um Turm, Burg um Burg mußte belagert und genommen n erden (Tafel LI). Überall 
stieß man auf zahesten Kiderstand. I n  den Berichten der Generale wird von dreihundert 
und mehr Steintürmen gesprochen, die die Eingeborenen a n  einer Bergseite errichtet 
hatten und die genommen sein wollten, Kenn man in dem Tale weiterkommen wollte. 
Die viichtigsten Burgen oder pomang des Rardan-Landes waren Gelengge, Leu (oder 
Lern ,  chin.: Le wu wei) und Ka ör ya oder nach den mandschurischen Berichten 
Garai (bei de 31aiiia Karai, chincs.: K a  ör Fa, was mir das heutige Guar nge [tibet.] 
oder chin.: Tsung hoa zu sein dünkt oder was zum mindesten in dessen Nähe lag). 
Es  brauchte aber Jahre fort~ährenden Kampfcs, bis sich die cliinesisch-mandcchuri- 
schen Heereskörper mit ihren tibetischen H&\-ölkern an d i e s  Hauptplätze heran- 
gearbeitet hatten. 1 t - e ~  man einen Ring von befestigten Stellungen eingenommen 
hatte, stieß man gleich am Berg dahinter nieder auf einen neuen. Gelengge fiel erst 
im V. JIonnt des Jahres 1775; die Königsburg Leu wurde endlich in der Nacht des 
15. MII. 1775 durch die chinesische Artillerie in Brand geschossen und gebrochen1). 
Der I%-iderstand aber war damit noch um nichts schwächer geworden Die Berichte 
zählen noch anderthalb Dutzend Burgen auf, die der Reihe nach überwältigt werden 
mußten, bis die Heere endlich die Hauptstellung, die südliche der beiden Königs'iurgen, 
Guar nge (chin.: K a  ör ya, mandschur.: Karai), a m  17. des XII. chinesischen Monate 
1775 einschließen konnten. hTachdem noch ein weiteres Dutzend fester Plätze, darunter 
Alarbang, der Grenzort gegen Bati, eingenommen worden waren, hatten die chinesischen 
Feldherren alle ihre Truppen um Guar nge vereinigt und endlich am 4. Tage des 11. 310- 
nata im einundvienigsten Regierungsjahr Kien lungs ( 1 5 6 )  konnte dem Kaiser gemeldet 
=erden, da5 auch die König-burg Guar nge gefallen sei. Nach einer mehr als vierzig- 
tägigen Belagerung hatte sich König Sonam nicht mehr halten können. Langka und 
Benggisang waren früher gestorben. E r  ergab sich - es waren zuletzt die Lebensmittel 
ausgegangen, auch war ihnen das Wasser abgeschnitten worden - mit seinen Brüdern 
und Frauen und - 2000 Mann Becatzung. Das Rardan-Reich war damit zertrümmert 
und das ganze Kin tschuan lag zu Füßen der Chinesen. D ~ F  Eilbrief, der die Cnter- 
werfung meldete, soll dem Scheng TU dyi zufolge nach nur acht (!) Tagen in Peking in 
den Händen des Kaisers gewesen sein und der Krieg soll nach derselben Quelle 
70 Millionen Tael gekostet haben, mehr als das Doppelte wie die Vernichtung des KaI- 
mükenreichs in der D~iingarei und die Eroberung von Turkistan einige Jahre zuvor. 

~ h .  ine~isch-mandschurische -. Staatsraison ließ natürlich den besiegten Helden keine 
Gnade -ividerfaliren. Für  das alte Reich der Mitte handelte es sich immer nur um 
Rebellen, wenn jemand irgendwo auf der Welt anders denken wollte als die Macht- 
haber auf dem Drachenthron. König Eonam wurde als Gefangener nach Peking ge- 

l) De Mailla, Histoire . . . ., berichtet, daß der Generaliqsimus Akuei wegen der 
engen und gewundenen Bergpfade seine Geschütze erst a n  Ort und Stelle aus Eisen- 
und Bronzebarren, die i h n  sein Kuliheer nachtrug, gegossen habe. Die Chinesen 
behielten dieses Verfahren bei ihren +len Gebirgckriegen und Rebellionen bis über die 
Mitte des 19. Jahrhunderts hinays bei. 



bracht und dort - wie die Rardan ba sich heute erzählen - in Watte gewickelt, mit 
Öl übergown und lebendigen Leibes v e r b r a ~ t l ) .  

Die Dynastie in Rardan wurde wie die von Tsanla ausgetilgt. I n  ihren 
Stammländern aber wurden chinesische Kolonisten angesiedelt und von dem 
Ort Harbang, an der Grenze gegen Bati, sind Tsung hoa (beim alten Guar nge, 
zurzeit e t ~ a  600 Pamilien Chinesen), weiter nördlich Lhasding (der Marlccort 
mit 30 Familien Chinesen des Klosters K ~ a n  hoa se [Yung dschung Iha sden]), 
sodann Tusong (Doksum, zurzeit etwa 300 Familien Chinesen), Dschietse 
(40 Familien Chinesen), Hsü tsching (Ngargu, 1000 Familien Chinesen) heute 
blühende chinesische Ansiedlungen, die unter zwei Tai ye (Sekretären, einer 
in Tsnng hoa und einer in Hsü tsching) stehen, während daneben in den Seiten- 
tälern unter etwa einem Dutzend erblichen eingeborenen Beamten, den soge- 
nannten„Darrou (chin. : schu be = Hauptmann oder tscien hu = Herr über tausend 
und taien tsung = Leutnant oder be hu = Herr über hundert) und den soge- 
nannten Tschungro &erblichen Offizieren, chin.: techcaischu), sich ein Rest 
des Rardan-Volks erKaken h a t  und die Erinnerung an den glorreichen Unter- 
gang ihrer alten Freiheit aufrecht erhält 2). E s  wohnen dort heute etwa 2500 Fa- 
milien Chinesen und etwa ebenso viele Tibeter. I n  der alten Zeit mögen ea 
vielleicht 6000-7000 Familien Tibeter gewesen sein mit whwerlich mehr als 
10 000 Kriegern. I n  TsanIa liegen die Verhältnisse ähnlich. Dort sind inYo  tsea, 
Senggersung, Mu gung mit &in gai tse, Mo po, P u  pien, Lien ho kou U. a. m. 
chinesische Kolonien entstandena), neben denen die Eingeborenen such unter 
erblichen Adelsfamilien (darro) an  den Berglehnen und in den Seitentälern sitzen. 
Die Darro wohnen teilweise in den alten Burgen. Die meisten Befestigungen 
sind freilich in Tsanla und in Rardan zur Ruine ge~orden .  Die Darro müssen 
alljährlich zum Ting nach H u  gung reisen und die größeren unter ihnen unterhalten 
Tschungro als offizielle Vertreter im Ya men des Ting. Sie halten wie die Tu se 
(rgyalbo) auf ihre Standesehre und heiraten nur unter sich. Die Würde eines 
Darro ist etets schon seit vielen Jahrhunderten in der Familie. Stirbt eine Darro- 
Familie aus, so wird der zweite Sohn eines anderen Darro adoptiert. Neben 
diesem HäuptlingsadeI, den Darro-, und dem Offiziersadel, den Tschungro- 
Familien, unterscheidet man freie Krieger-Bauern (Tschralba oder Kralba; 
Kral, tib. = D?ienst) und weiterhin Bteuer-Bauern (Tokdamba), endlich Nach- 
kommen von Unfreien bzw. von Sklaven (Gonag, tib. U. kin tschuanesisch, d. h. 

l) Nach de E l l e  hat Sonam den in Mit gung gefangenen General Ben fu lebendig 
verbrennen lassen. Sonam selbst sei (B. Bd. 11, S. 595) nach einer großen Feier im 
Palast zusammen mit seinem Bruder, einer Tante, einigen mderen Verwandten und 
seinen Ministern (im ganzen 20 Personen) gefoltert und zerstückelt worden, 19 andere 
wurden bloß enthauptet, 16 lebenslänglich eingekerkert, 52 nach Ili als Sklaven ver- 
kauft; 138 tibetische Anführer wurden als Knechte in der Mongolei und hland'churei 
verteilt. 

2, Darro entspricht dem ,,debaU in Innertibet; Tschungro entspricht dem schel ngo. 
Im Rardan-Land sind heute zwei ts'ien hu, einer in Leu und der andere in sB6dung 
iiii Weten des Flusses. Auch in Brasdi (Bati), Tschoskiab, Somo giLt es Darro. Ihre 
Söhne heißen ,,deresiU. 

Seit 1779 besteht dao Amt eines Ting von Nu gung, dem fünf Kolonien (tun, in 
Kin tschuan ,,tennH ausgesprochen) unterstellt sind, nämlich: Mu g u ~ g  tun, Fu pien tun, 
Hsü &hing tun, Tsung hoa tun, Romi Tschanggu tun. Seit 1583 wurde daneben 
mit dem Sitz iiii Ying pan gai ein Hsie (Regiment) eingerichtet, das zum General- 
kommando Sung pan ting gehört. 
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Schwarzköpfe), sowie noch wirkliche Leibeigenewoder:Gklaven (Kurme) 1). Da- 
neben gibt es Priester (rgofsches, kin tschuanes.) und endlich Handwerker, die 
sich beide aus zweitgeborenen Sohnen von Tschralbe- oder Tokdamba-Bauern 
rekrutieren und auch zum Teil aus Eingewanderten von anderen Stämmen. 

Alles Land in  Groß- und Klein-Kin tschiian befindet sich seit der Eroberung 
zur Hälfte in chinesischer, zur Hälfte in tibetischer Verwaltung. Für  den chi- 
nesischen TeiI von Grund und Boden müssen die Eigentümer, einerlei ob sie 
Chinesen oder Tibeter sind, an  die Tai ye bzw. an den N o  gung ting Grund- 
~ teuern  bezahlen, ganz wie an irgend einem anderen Orte in China. Sonstige 
Lasten und Fronen haben die Besitzer nicht. Dieses Verhältnis zwischen Acker- 
bauern und Staat mutet deshalb schon sehr modern und demokratisch a n  
Der tibetische Teil von Grund und Boden dagegen wird als Eigentum der ver- 
schiedenen Darro angesehen, von denen die Tschralba-Bauernfamilien, die 
Dienstmannen, einzelne Stücke als erbliche Lehen gegen Gesteiiung je ein- 
Kriegers erhalten haben. Das Tschralba-Land ist Soldatenland. Es ist unteilbar. 
Es ist auch unverkäuflich und nur der Erntebetrag ist verpfändbara). Der 
Darro k a m  ee einem anderen geben, wenn die Familie sich ein schwereres Ver- 
gehen zuschdden kommen Iäßt. Die Tschralba bezahlen keinerlei Abgaben 
außer ein paar Scheffeln Getreide als Familiensteuer für  de% chinesischen Be- 
amten. Sie haben jedoch in Friedenszeiten jährlich zwanzig bis dreißig Tage 
auf eigene Kosten als G e f o l g > m a ~  des Darro tätig zu sein und haben vorkom- 
mendenfalls auch Lqa (hier Wolag ausgesprochen), d. h. unbezahlte Beförderung 
von Gepäck bis zum nächsten Ort, zu leisten, in Kriegszeiten aber gleichfalls 
ohne weitere Entschädigung in den Kampf zu ziehen. Jeder Krieger ha t  seine 
Waffen und Pferde selbst anzuschaffen und instand zu halten,mofür der Tschungro, 
der zugleicb Offizier, Gemeindeältester, unterster Richtet usw. ist, die Ver- 
antwortung trägt. Exerziert wird seit der Besetzung durch die Chinesen nicht 
mebr, nur im Herbst ist eine zweitägige Parade mit Preisschießen U. der& An 
diesem Tage trägt jeder gemeine Tschralba die alte Rardankopfbedeckung, den 
Kischtachikgo, ein Pantherfell, dae als 30 cm breiter Streifen den Rücken 
hinabläuft und dessen Kopf zu einer Mütze umgearbeitet ist3). Die Offiziere 
und Unteroffiziere tragen jetzt chinesische Hüte und teilweise Knöpfe darauf. 
Bei dieser Herbstkontrollversammlung darf kein Tschralba fehlen. Es werden 
Belohnungen und Bestrafungen verlesen und jeder Mann erhält 3 Tael afs 
kaiserliches Entgelt 3. 

Da der Besitz dea Tschralba-Gutes mit der Gestellung eines kriegstüchtigen 
I 

I) Kur wörtlich Last (tib.); me = Mensch (tib.); das Lastentragen ist jedem Tibeter 
sehr unangenehm. C h. D a s Dict. bringt für Skiave kolbo. 

2, Die bevorrechteten Tschün ti-Eigentümer von Hu pe (8. S. 11 Bd. I) erscheinen 
wie ein letzter Rest ähnlicher Verhältnisse unter Chinesen. 

a, A. Favier, ,P&ingu, Liiie 1902, hat S. 188 eine alte Zeichnung eines solchen 
Jfiao tse"-Kriegers abgebildet. 

3 Nach der ch;nesixhen Eroberung ist sin Steiie des rGgalbo der Kaiser getreten. 
Die Tschralba mußten als Tenn bing (sogenannte Kolonistensoldaten) dem Kaiser 
Heeresfolge leiuten. Als 1000 nährend der Boserbewegung auch sie nach Pelring mar- 
schieren und sich den 22 Yün nan-Bataillonen anschließen soltten, kamen die Rardan be 
nur bis Alu gung. Der damalige Ting rerrr-eigerte ihnen das Reisegeld bis Peking, des- 
halb gab es Streit und die Rardan ba zertrümmerten den Ya men und gingen wieder 
nach Hause. 



Mannes verknüpft ist, so ist leicht verständlich, daß derjenige, der den Soldaten- 
dienst ableistet, auch als der eigentliche Herr des Gutes gilt. Der Vater übergibt 
seinem Sohne immer sehr früh - kurze Zeit nachdem er ihn verheiratet hat - 
die Pflichten des Tschralba und nimmt von da ab eine mehr beratende Stellung 
im Haushalt ein. Wenn der junge Sohn aber seinen Vater schlecht behandelt, 
so kann der Vater das Haus verlassen und von dem Sohne eine auskömmliche 
Rente verlangenl). 

Das tibetische Land ist jedoch nicht ganz unter die Tschralba-Familien ver- 
teilt. Weite Waldgebiete sind ungerodet und werden auf Verlangen vom Dan0 
neugegründeten Familien überlassen. Diese haben dafür dem Darro Pacht 
(tokdam, kin.) zu entrichten und solche Familien haben daher den Namen Tok- 
damba. Die Pacht ist ziemlich hoch und richtet sich nach der Menge des not- 
wendigen Saatgutes; sie ist wesentlich höher d s  die chinesische Grundsteuer. 
Auch diese Art ~ ü d r  bleiben unverkäuflich und der Grund und Boden ver- 
bleibt das Eigentum des Darro-Uradels. Unter den Tokdamba, die weit 
weniger angesehen sind als die Tschralba, sind zweite Söhne von Tschralba, 
aber auch Gonag, Tibeter, die zuvor Leibeigene waren und die ohne eine andere 
Entschädigung als die notwendige Nahrung und Kleidung den Darro und früher 
den rGyalbo ihre Felder bestellen und ihr Vieh hüten mußten. Außer den Darro 
haben G e  Klostergüter heute noch Gonag. Wenn es einem Gonag gelingt, 
30 Tael i~sammenzubrin~en, so kann er sich freikaufen. Wenn er schon Kinder 
hat, so hat er für jedes einzelne Kind 30 Tael, für seine Frau 10 Tael zu 
bezahlen, widrigenfalls ist nur er frei, die Kinder itiid die Frau aber sind noch 
leibeigen und erstere haben vom zehnten Jahre an dem Darro zu dienen. Ein 
freier Gonag kann hierauf vom Darro ein Stück Land bekommen, es roden und 
Tokdamba werden. Er  bleibt aber weit vieniger angesehen und nur selten 
heiratet ein Tschralba die Tochter eines Gonag-Abkömmlings. 

Sind schon in den Ländern der Reguli des Yii schu, von Dergi U. a. m. die 
tdteren Lamasekten , die Nimaba, Karmaba, Saskyaba noch in großer Blüte - 
mit Ausnahme der Horba-Staaten, in denen auch durch die Kuku nor-Mongolen 
des Gnschri Khan den Gelugba zur Herrschaft verholfen wurde -, so ist ein 
großer Teil der rDyarong-Herrschaften sogar noch konservativer geblieben 
und halt am alten tibetischen Biinbo-Glauben fest. In  Bati, B a ~ a n g ,  in Somo 
und Ts'a kou haben sich bis heute Bönbo-Klöster erhalten, und in Tsanla und 
Rardan leben noch viele Betätiger des alten Bönboismus oder Schamanismus 
und sind eifrige Regen- und Hagelbeschwörer und Seelenberuhiger und ver- 
spritzen noch das Bliit der Hähne und Fasanen. Für die Bönbo ist der Berg 
rDyarongmurdo, ein steiler Felsgipfel östlich von Bati, das Haiiptheiligtum 
der Gegend. Sein Ruf ist weit herum bekannt und Scharen von Pilgern zieht 
e r  jährlich an, die ihn links oder auch rechts herum wie Gelugba umlireisen. 
Kaiser Kien lung - von den Tibetern Dyam yang Gongma tschienibo genannt 
-hat in den durch den großen Krieg unterworfenen Gebieten die Bönbo-Klöster, 
vor allem das Kloster Yung dschung lha d e n  in Gelugba-Heiligtümer um- 

') wie wir durch Gannn Setsen hören, traten im aIten Tihet eogar die Könige immer 
sehr zeitig zurück und ließen ihre Söhne regieren, kaum daß sie rolljährig waren. Auch 
in der Geschichte von Kin twhuan ist auffällig, daß die Prinzen schon bei Lebzeiten 
ihrer Väter eine sehr große Rolle spielten, daß sie große Kriege beginnen und sich mit 
den Königssöhnen der Nachbarn (z. B. Sonam mit Senggisang) verbinden konnten. 



gewandelt. E r  erst hat  dieser Sekte hier Ansehen verschaIIt. Die Chinesen 
machten Yungdschunglhasden (chin.: Kwan hoa se) auch zum Sitz eines 
Kambo-Oberabtes und geistlichen Vorstehers des Landes. Dieser wird alle 
drei Jahre von dem dGaldan-Kloster in Lhasa ausgeschickt und hat  alle anderen 
Klöjter der Umgebung und nahezu tausend Mönche (zu Yung dschung Iha sden 
allein gehören heute Fierhundert Mönche) unter sich. Vor dem Kloster ließ 
der Kaiser einen Inschriftenstein zur Erinnerung an den Krieg aufstellen, dessen 
Test  in Fier Sprachen, aber nicht in der rDyarong-Sprache abgefaßt ist, da diese 
nie geschrieben wird. Für die Eingeborenen ist das Hochtibetische verwendet 
worden, das die Lama in den Klöstern erlernen. Auf Befehl der mandschurischen 
Offiziere wurden damals alle Bönbo-Wandbilder der alten Klöster übertüncht. 
Die Bönbo-Götter und -Bücher wurden unter den Fundamenten des DU kang 
vergraben und nur linksdrehende Hakenkreuze (Yung dschung, gesck.: gyung 
drung) und andere Symbole im Fußboden erinnern noch a n  die Zeit vor der 
zwangsweisen Konvertierung durch die Mandschu. Kaiser Kien lung gilt in 
Tibet wegen dieser und anderer Liebenswürdigkeiten gegenüber den Gelugba als 
deren frommer Beschützer. Wef heute in Rardan und Tsanla o f f e n Bönbo- 
Kul t  betreibt und heilig zu haltende Stätten ganz offen links herum iimkreist, 
dem wird vom Kanibo der Prozeß gemacht. Schon mancher Häretiker ist 
daraufhin vom Tai ye in Tsung hoa wegen Zauberei und Hexerei geköpft 
worden. Den chinesischen Beamten sind die Bönbo seit dem großen Krieg als 
arge Hexenmeister verhaßt., sie sollen während des Kriegs Regen und Schnee 
heraufbeschworen und den Vormarsch des Heeres gehemmt haben. 

Die großen Festtage in Kin hchuan sind am 8. des I. chinesischen Monats, 
im April und am 5. des V. und 12. des XI.  Monats. Das größte Volksfest heißt - - 
,,Gala teise", Hasenfest (gala = gale = Hase, teise = Fest, kin.); es wird um 
den 12. und 13. des XI. chines. Monats gefeiert und gilt als altes, einheimisches 
Neujahrsfest. Der ganze Monat heißt der Hasenmonatl). Das Fest fällt in die 
Zeit der kürzesten Tage, und Sonne, Mond und Sterne spielen dabei noch heute 
eine gewisse Rolle. Das chinesische Neujahr, das etwa sechs Wochen später fällt, 
wird im Gegensate hiezu das Schlangenneujahrsfest ,,kaivri t&e" genannt, da  
es nach dem Tierzyklus gerechnet im Schlangen-(kawri)-monat gefeiert wird. 
Jede Familie bäch% für Gala t&e große flache Brote ans Weizenmehl, die die 
Sonnenscheibe in einem Durchmesser von l/, m, die. Mondsichel, den Vater 
und die Mutter und alle lebenden Glieder und eine Tfrmutter (Dianemu) der 
Familie vorstellen sollen. Diese Brote werden am Neujahrsfest für zwei Tage 
auf einem Tisch im Wohn- und Küchenraum des Hauses aufgestellt, dazu kommen 
zwei Figuren, die einem Hahn (begu; kin.) gleichen I n  die X t t e  aber wird ein 
,,sgoldo" gestellt, eine gebackene Tierfigur ( ?  Vogelfigur), die auf einem senk- 
rechten Stäbchen das Symbol der lamaistischen Köstlichkeiten (norbo; tibet. 
und kin.) tri@ Die Anordnung der Brotfiguren und ihr Aussehen zeigt Abb. 8. 

I) Der Hase spielt auch in allen tibetijchen AIärchen eine wichtige Roile wie etwe 
nnser Reineke Fuchs. Hasen sind heilig, sie werden deshalb auch selten gejagt und 
selten gerne gegessen. Nach der alten taoistischen Vohphilosophie sitzt im Xond ein 
Hase und die tibetischen Bönho er~Xh1en dasselbe. 

Für sehr kluge und heilig zu achtende Tiere werden auch die Affen gehalten. Be- 
kannt ist ja, daß die Tibeter von jeher lehrten, daß sie von Affen abstammen und da8 
deshalb die wenigsten erlauben, d ~ , ß  man auf Affen Jagd macht. 



Jede der Fierseitigen sogenannten menschlichen Brotfiguren hat oben zwei 
Hörner; die F ~ a u e n  haben deren vier, um die ein Zopf gewunden ist1). I n  dem 
Raum, in dem die Brote aufgestellt sind, *erden mit Kreide oder mit Weizen- 
mehl noch Sonne, Mond und Sterne, auch Muscheltrompeten und ,bemheU 
(tibetisch: bum pa, sanskr.: mangala-kaliipa), d. h. WeihwassergefäBe, an die 
Wände gemalt nnd am Neujahrstage selbst entzündet man Butterlampen (liin.: 
marme, tib.: dschodmi). Man macht aber keinen Ko tou davor. Kein Haus- 
vater vergißt dagegen an diesem Pest in eine Schüssel mit kaltem Wasser heiBe 
Butter auszugießen, um aus den Formen, die dabei entstehen, die kommende 
Ernte zu ersehen. Mondsichelförmige Gebilde vor allem sagen ein glückIiches 
Jahr an. Wer aber im 
vergangenen Jahre ei- 
nen Trauerfall in der 
Familie hatte, unter! 
läßt an Gala te?se das 
Brotbacken und malt 
auch keine Sonnen mit 
weißem Mehl an die 
Wände; er bleibt für 
ein Jahr ,,schwarz". 
Am Gala t & e - ~ a g  iBt 
jedermann in Kin 
tschuan Tsatnba, n-as 
hier sonst n i e  ge- 
gessen wird; auch be- 
kommt alles Vieh, das 
die Familie besitzt, 

Abh. 8. Ti;ch mit den Broten des Fe=te3 Gala t&a in Kin tschnan 
A) d i h e n i u .  B) g;ne (Sonne). C; +Ale (Uolid). D) smontschlk (Steru:. E) agoldo. 

F )  begu (Haho). GI di ine  Ge ein Brot iür jedes lebende Familienmitglied). 

an  diesem Tage dasselbe Essen wie die Menschen und auch Butter und Honig 
in seinem Tsamba-Teig. 

Am 8. des I. chinesischen Monats nach Chinesisch-Neujahr, das mit der 
zunehmenden Einwanderung mehr und mehr auch von den Eingeborenen = 

gefeiert wird - ein Schwein wird an diesem Tag gesotten und auf das Dach 
gestellt - ist „ts'atsCa bie". Jede Familie eines Dorfes hat eine bestimmte An- 
zahl Ton-tseats'a (100-1000 Stück) mit je drei Gerstenkörnern darin an einen 
bestimmten Platz zu tragen. Dazu beten die Mönche (meist Gelugba) und 
seihen sie. Dadurch werden Seuchen verhindert. Abends versammelt man 
mch ähnlich wie a n  Schluß des Gala t&e-~estes und tanzt, singt und trinkt, 
und dies n-iederholt sich meist am darauffolgenden Tage. 

Beim Frühlingsfest, im April, wenn eben die Blätter ausschlagen, zieht man 
mit den Bhbo-Priestern oder Hagelwachtern (kin.: drmud aaya) in die Berge 
zu einem Lab rtse (liin.: mkarse, s wie hanz. 2). Die Priester lesen dort Hagel- 

*) Sgoldo ist jedenfalls als eine Bönbo-Gottheit anzusprechen. Die Bedeutung 
ist mir jedoch nicht bekannt ge~orden .  Ganz eigentümlich ist die in der Mitte und 
hinter der Sonne aufgestellte Dianemu, d. h. Mutter der Diane-Figuren. Verbirgt aich 
darin ein Symbol eines alten Mutterrechts, eine Spur vom alten ,nü guo ", dem Weiber- 
land der chinesischen Geographen und Mamhenenähler? 

Die Hähne fehlen bei keinem Bönho-Kult. Bei einem Friedensschluß und der Be- 
schwörung eines Friedens muß noch heute in Kin tschuan ein Hahn geschlachtet werden 
und die beiden Parteien trinken das Hahnenblut. 



beschwömngen zum Schutz für die kommende Ernte, und nach der Feier eilt 
jeder, so schnell ihn seine Beine tragen können, nach seinem Acker und steckt 
dort die von den Bönbo geweihten Birkenzweige, die mit Hahnenblut und 
Fasanenfedern beschmiert sind, in den Boden, an die Ecken der PeIder und in 
die Blitte, wo drei weiße Steine das „Herzw des Ackers bezeichnen. Die Zeit 
zum Säen der verschiedenen Getreidearten bestimmen die Bauern nach der 
Sonne. Sie haben an ihrem Penstergesirns Marken für den Schatten der auf- 
gehenden Sonne oder wissen, hinter welcher Bergzacke die Sonne rerschwinden 
muß, um die Wintersaat oder dies oder jenes Saatgat dem Boden anzn- 
vertrauen. 

Der 5. des V. Monats ist zugleich ein chinesischer Feiertag. Er fälit in die 
Zeit dea IängstenyTages und der Sommersonnen~ende. Die Kin tschnan-Leute 
nennen das Fest Dciwamnio (chin.: wu yüe dang wu). Es dauert zwei Tage 
wie das alte Neujahrsfest. Am frühen Xorgen reiten die Mämer auf einen 
Berg und entzünden dort ein großes wohlriechendes Rauchopfer für die Götter. 
Nachher zieht alt und jung nach einem Festplatz und unterhält sich mit Preis- 
schießen, Wettlaufen, Hochspringen, Stabspringen U. a. m. J d e  Familie des 
Dorfes bringt Schnaps und Brot mit und alle singen die alten Lieder, Erinne- 
rungen an die Helden und an die schöne Zeit der Rardan-Könige, als die ver- 
haßten chinesischen Eindringlinge sich noch nicht bei ihnen eingenistet hatten 
und die Sitten verdarben. In zaei langen Reihen, links die Mknnlein, rechte 
die Weiblein, tanzt man dazu, das ganze Dorf, oft vierzig Männer und vierzig 
Frauen und Fräulein, tritt man vor- und rückwärts mit gezierten Bein- und 
Fußdrehungen, stampft man zu den Liedern den Takt mit den Füßen - ein 
Paar Sohlen mu9 dae Pest jeden jungen Burschen kosten - und umkreist 
einen riesigen T o h u g ,  gefüllt mit ihrem Sorgenvertreiber, dem „arak" (brn.), 
dem Gerstenschnapsl). 

„Fest steht das SchloO zu L(e)uU - lautet eines der Lieder, d a  schon ein 
Rardan-König gesungen haben soll - „Tiger aus den finstersten Wäldern liegen 
als Wachhunde hinter dem großen und hinter dem kleinen Tore und rings, - ringsum schlingen sich die Bergströme. Ais Schutzschirm steigen rings die 
steilsten Klippen auf" e). 

l) Wihrend echte Tibeter fünfmal am Tage Tee trinken, wird in Kin kchurtn 
äußerst wenig Tee verbraucht. ,4n seiner Stat t  wird als Allta&getränk ein Eirnblätter- 
absud mit Salz (liin.: baksche ui-mak n-tsche = Tee von Blattern von Birnen) oder ein 
Absud von getrockneten und zerstoßenen Birnenechnitzen (baksche tcchido, d. h Birnen- 
saft) genossen. Viele Familien trinken auch nur abgekochtes Wasser mit e t m  Salz oder 
dünne Fleischsuppen. Vermögende trinken täglich ,,Tscha tcche", fermentierte Gerste 
mit Wasser, auch Milch oder Buttermilch oder einen echten Tee, der mit hTnßöl (an 
Stelle der tibetischen Butter) vermengt ist. Bei Festlichkeiten wird „Tschaseb" und 
endlich Jrak", Branntrrein, getrunken. Tscha tsche i& gedämpfte Gerste, die mit 
einer wie Kamillen riechenden distelartigen, neißen BIume (kin.: polebed, d. h. Hefe- 
blume) unter Zusatz von etrras kaltem Wasser wenigstens 6 Monate lang in hohen 
und festverschlossenen Steinkrügen fermentiert. Ein Aufguß von dieser fermentierten 
Gerste in heißem Wasser heißt Txhaseb. Er wird bei Festlichkeiten durch Bambus- 
röhrchen gesaugt. Das Destillat der Tscha tsche-Flüssigkeit ist der Kin tcchuan- 
Schnap, „&ak" genannt, der mit Honig gesü0t wird. 

2, ,,. . . rdyalra (= rgalsa)  pomang Leui re 
bdyardj-al txhung dyen neirsa ba 
sgo di sgo tsa ne gui re 





Hühner und noch lieber Honig und entwischt im Morgengau mit heiserem 
Geschrei; es ist bei seiner Behendigkeit namentlich auf Bäumen trotz seiner 
erstaunlich dicken und brandroten, halbmeterlangen Rute nur schlecht er- 
kennbar. 

Doch ich bin von meinen Festen in Kin tschuan ~ e i t  abgesch~eift. Die 
gemeinschaftlichen Feste nur eines Geschlechtes, wie z. B. diese Jagden, 
werden ,,tapinghuN (jedenfalls ein ursprünglich chinesisches Wort) genannt. 
Auch die unverheirateten Frauen und Mädchen feiern im Herbste und Winter 
oft vier bis fünf Tage währende Tapinghu, während deren sie für sich leben 
und ziisammen wohnen, zusammen nähen und singen. Zumal an  diesen Fest- 
tagen tragen die Frauen eine Kleidung, die von der Node der benachbarten 
Tibeter stark abweicht. Außer Jacken (sdagpak), die sich im Schnitt und mit 
ihren Knöpfen a n  die Kleidung der Chinesinnen anlehnen, ziehen sie einen 
Faltenrock mit vielen nach unten aufspringenden vertikalen Falten an, der 
an einem Leibchen hä~ ig t  und wie ein Tuch um die Hüften geschlungen und durch 
einen breiten Gürtel zusammengehalten wird. Dieser Rock (sdesbe dewei) 
ist in der Regel aus dunkler SchafmoIle und entspricht dem Piisskrock der Lolo- 
Frauen. Dieses Kleidungsstück kennt aber auch noch die Tu ren-Frau von 
Ksi ning fu, nur ist es dort mitsamt seinen Vertikalfalten zu einem Rudiment, 
zu einer Schürze, herabgesunken; ja die Chinesinnen \-On Kan su sah ich zu- 
zeiten einen uberrest dieses Faltenrocks der Bliao tse und Lolo-VöLker über 
ihren Hosen tragen. Jede auf Anstand haltende Kan su-Bäue~in würde sich 
schämen, wenn sie ohne einen dünnen, schürzenförmigen Faltenrock zu einem 
Beauch über Land r e i t e n müßte. Die Kin tschuan-Frauen haben über diesen 
Pliss6rock noch eine quadratische Schürze (dschembe) mit Stickereien und Fransen 
an, die nicht bis zu den Knien reicht und mich wie eine Reminiszenz an die 
Schamschürzchen der Südseeimulanerinnen anmutete. Außerdem tragen sie 
einen großen Schal (mbak) über die Schultern geschlagen, der vorn am Hala 
durch eine Agraffe (dambtse) zusammengehalten wird. 

Soweit E n  tschuan unter demEinfluß der gelben Gelugba-Sektesteht, werden 
während der kalten Jahreszeit stets auch einige Mönche in jede Familie gebeten, 
Tim ein gTorma zu machen und damit alle Dämonen (chin. : gui), die sich im Lauf 
des Jahrea im Hause angesammelt haben, hinauszutreiben. I s t  der Hausvater 
begütert, so werden vier Tage lang Gebete gelesen und dann macht man auch 
die Pidam- und Smonlam-Figuren aus Tsamba-Teig wie Bd. I, Abb. 18, 
S. 340; vor der Yidam-Figur wird aber immer aiich noch ein kleiner Yak- 
kopf aus Tsamba, ein Cberbleihsel des Bönbo-Kultes, aufgestellt. 

H o c h z e i t s -  u n d  T o t e n g e b r ä u c h e  v o n  K i n  t s chuan .  

Das heiratsfähige Alter beginnt für Mädchen z-wixhen 18 und 19, für junge Xänner 
mit 20 Jahren. In  der Regel n ird nur nach Übereinkunft der Eltern geheiratet. Liebes- 
ehen fehlen jedoch nicht gaaz, und daß ein Madchen mit einem Liebhaber durchbrennt, 
kommt manchmal in den besten Familien vor. Kormalerweise aber macht auf den 
Wunsch der Eltern eines Sohne8 irgend ein Onkel (ngascho) den Fürsprecher in der 
Familie, aus der man eine der Töchter haben möchte. Sind auch die Eltern des 31äd- 
chem sogleich mit dem Angebot einrer~tanden, so macht man dem Xgascho sein Amt 
doch nie leicht. Es gehört zum guten Ton, sich das Jawort mühsam ,,herausziehenn 
zu lassen. Der h'gascho muß de.rhalb den Weg mehrfach machen und stundenlang 
reden, bis er zum Ziele gelangt. Hat er endlich das Jawort, so schenkt die Familie d a  
Bhnnea nach einer von der Familie der Braut bestimmten Frist das „tschiaguU, die 



Brautgeschenke, etwa zehn Liter Schnaps und einen schönen alten Knig aus Bronze I) voll 
Reizen, einen Khadar, ein große8 Stück geräuchertes Schweinefleis-h U. dgl. Damit 
hat sich die Familie des jungen Nannes ihre Schwiegertochter gesi-hert. Die jungo 
Braut zählt um diese Zeit oft erst 1G Jahre und meist erfHhrt sie nur auf Uniwegen, 
daß sie bereit8 einem JIanne versprochen worden ist. Die Hochzeit selbst findet erst 
zwei, drei oder mehr Jahre später statt. Von einem Bönbo wird dann der Tag und die 
Tageszeit errechnet, wann die Braut ihr Elternhaus zu verlassen hat. Den Tag zuvor 
echon werden Lamapriester in die beiden Häuser, die sich miteinander verbinden 
wollen, eingeladen, die ein gTorma machen und die Gebete lesen. Um die vom Bönbo 
festgesetzte Stunde aber wird die Braut von ihren Verwandten aus den1 Haus gezcrrt, 
trotz allen Sträubens und Heulens auf ein Pferd gesetzt und zum Haus der Schnieger- 
eltern gchracht, wo sie mit Musik und Gewehr.xhüssen empfangen wird. Dies nennt 
man iabdye  sakr6" = die Frau einholen. Ei kann dabei nieniand das Gesicht der 
Braut sehen; sio ist tief veruchleiert und ganz in Rot (kin.: rdembrel = Glücksfarbe) 
gekleidet,, tragt einen roten Schleier und schämt sich. Alle ihre ve'envandten und die 
Verwandten des Bräutigams versammeln sich zu ihrem Willkommen und bleiben die 
ganze erste Nacht und. bis zum nächsten Nittag bci den Sch-siegereltern Man ißt 
Schweine- und YakBeisch, trinkt Schnaps 
und tanzt die ganze h'acht hindurch. Die 
Braut aber tanzt nicht, sondern sitzt ver- 
echleiert zwischen den älteren Frauen. Am 
Nachmittag des zweiten Tages geht aiies 
wieder auseinander, auch die Braut kehrt 
wieder mit ihren Eltern heim, nrrr die 
Freunde des Bräutigams schmausen weiter. 
Der Bräutigam muß sich jetzt auf den Platz 
setzen, auf dem seine Braut saß, und muß 
aus ihrem Becher einen Schnaps mit Honig 
U I I ~  Eiern2) trinken, und jeder seiner i Freunde schenkt ihm nun eine Kleinigkeit, I 
dazu ein Branntweinkrügchen , 
einem Khadar bedeckt ist, und alle zu- 

I 
das mit' I samnien geben ihm einen neuen Pflug oder 1 

Stoff zu einem Anzug od. W. bhb. 9. 

~i~ viertel- oder ein ~ ~ l b j ~ b  nach Teekrug (Gontsi) aus Bat i  i n  Kin tschnan. 

dieser Hmhzeitsfcier h u o h t  eine Schwester (Osttihetischer Brorize&3.1 

oder Tante des Bräutigams die Braut in ihrem Elternhans und bringt sie ganz un- 
rcuffällig zu ihren Schwiegereltern und zu ihrem Manne. Die Braut bringt Schmuck 
und Kleider, Sckergeräte, Sicheln, eine Kuh, ein Mutterschaf und Mutterwhyein und 
Nähzeug mit und geuöhnlich bestimmt der Brautvater ein Stück Feld, das der Tochter 
zur lebenslänglichen Nutznießung freisteht, dessen Ertrag aber nach ihrem Tode wieder 
ganz der Familie ihres Vaters anhein~fällt. Die Stellung der Frau ist in IGn tschuan 

*) Solche Bronzekannen mit einem verzierten Henkel und mit einem Auspß  
werden heute nicht mehr hergatellt und haben ein sehr eigenartiges Aussehen. Sie 
8ind von einer Gußtechnik, die an die der Schan-Staaten erinnert und mit der der 
bekannten sogenannten Miao tse-Trommeln verwandt ist. J e  nach der Größe und 
Gestalt %erden sie „bedj-en", ,.benkreh", „schdyaradschi" genannt. Jeder alte Haus- 
halt besitzt eine ganze Reihe solcher Krüge, die für ge~öhnlich gut rern-ahrt sind. 
Eine andere, neuere Art von Bronzekannen und namcntlich kleine irdene Tee- und 
Schnapskrügchen, die hier hergestellt werden, zeigen die Ei,oentümlichkeit, daß sie 
einen hohlen Henkel mit einer nur kleinen Öffnung besitzen, durch die man trinkt. 
Eigenartig sind hier auch die eisernen Teekessel, die in Bati gegossen %erden, und 
deren Form am besten mit einem niederen europäischen Stiefel vergleichbar ist. Sie 
sollen das Herdfeuer so viel wie möglich ausnützen; ihr vorderes Ende wird in das 
Feuer gesteckt. 

2, Die Kin techuan-Bewohner unterscheiden sich auch darin von den wirklichen 
Tibetern, daß sie Leinen Anstoß nehmen, Eier zu essen. 



wie in Tibet ziemlich hoch. Der Mann rerliauft selten etwas, ohne sie um Rat  zu fragen 
Eine Scheidung der Ehe ist möglich, jedoch sehr selten Dabei vrird stets der Darro 
als Richter angerufen. Wenn eine Frau keine Kinder hat, suchen die Söhne reicher 
Familien noch eine zweite Frau. Wenn nur Mädchen geboren  erden, wird ein Sohn 
adoptiert, der eine der Töchter heiratet und später dann den ganzen Hof erhält. Poly- 
andrie ist unbekannt in Kin t.xhuan 

Bei G e b n r t e n werden in Kin tschuan keine besonderen Zeremonien beobachtet. 
Die Frauen müssen nur einen halben oder ganzen Monat das Haus hütcn und an der 
Haustüre wird ein kleiner Strohbund a n  einer Stange au~gehängt; solche Häuser betritt 
niemand, der nicht zur Fandie gehört. Nach etwa einem Jahr bekommt das Kind von 
einem Lama einen Namen. Dieser liest Gebete, knetet aus Ton eine e tua  15 cm große 
menxhliche Figur und steilt diese auf ein Brettchen hoch oben in eine Zimmerecke. 
Von nun an gilt das Kind als mit einer SeeIe (wh) ausgestattet. 

Is t  jemand e r  k r a n k t, EO wird zuerst ein Bönbo gerufen. Dieser rechnet aus, 
ob der Kranke vielleicht seine Seele verloren hat, ao z. B. wenn der Kranke sehr er- 
whreckt wurde. Man schickt dann Leute in den Wald und laßt den Namen des Kranken 
rufen, damit die Seele wieder zurückkommt. Oft bringt der Bönbo herau~, da0 der 
Kranke einen bTsan (Dernon), der in einem Baum oder in einer Quelle wohnt, erzürnt 
hat. Der Bönbo verbindet in einem solchen Falle das Haus mit jenem Baum oder jener 
Queue durch einen Strick, an dem Tuchstücke mit Beschwörungsformeln flattern, 
d h. er macht einen bTsan deri, einen Weg für den Dämon nach Hagse. In anderen 
Fallen wird ein Hahn im Wald ausgesetzt (mts'a tar genannt), und in manchen Gegenden 
wird dieser Hahn noch geschlachtet und sein Blut in die vier HaupthinlmeIjrichtungen 
verspritzt. Auch nacht  der Bönbo Tierköpfe und Tiere aus Tsamba, m-ie sie von einem 
Holzmodel (s. Bd. I, Abb. 3) abgedrückt uerden können, und läßt sie je nach dem 
Ausspruch seiner Zauberbücher an Kreuz~ege oder in den Wald legen. Bei sch~ereren 
Krankheiten nird auch ein Strohvisch vor die Haustüre gehängt und Hein Fremder darf 
das Haus betreten. Selbst ein Sohn, der aus der Fremde zurückkehrt, darf in solchen 
Fallen nicht in sein Vaterhaus kommen, denn an jedem Nenechen haften irgendwelche 
Gespenster (lha ndri), die nur schaden können. Geschenke. die einem Kranken ge- 
macht aerden, müssen aus demseiben Grunde stete erst gewaschen werden, ehe man 
sie dem Kranken aushändigt. 

Bei einem T o d e s  f a 11 ist das erste, daß einer der Angehörigen zum Bönbo- 
Priester oder zu einem Mönch geht, der in  den tantrischen Künsten erfahren ist; 
selten ist dies jedoch ein in Lhasa geprüfter Mönch. Solch ein Wahrsager nird in Kin 
twhuan Bremugero (hochtibet.: Mudabkrs) genannt. E r  bestimmt zu anererd mittels 
seiner Zauberbücher und dreier Würfel und mit Hilfe von farbigen Kieseln, Bohnen, 
Kauriniwheln, Adlerkrallen und Holztschorten, die er nach den Augen der Würfel 
zusammmsetzt, woran der Tote gestorben ist und ob seine Seele ( d a )  noch in ihm 
bitzt, ob sie vieueicht schon längere Zeit verloren ging, ob und wie viele Gespenster 
(iha ndri, chin.: gui) ihn umgebracht haben und wo dicse bösen Gesellen stecken. 
Dieser Kahrsager bestimmt auch, a n  welchem Tage und zu ~ e l ~ h e r  Tage-zeit die Leiche 
aus dem Haus gebracht nerden muB. Von diesem Wahr,iagek eilen die Angehörigen 
sodann in das nächste Kloster und bitten einen Lama mit sechs oder mehr Dschraba 
für 7, 14 oder 21 und mehr Tage zum Gebetelesen in das Trauerhaus. Die EIönche haben 
der Seele des Toten den Weg zu rreisen, ihr im S h a  lhakang vor dem Richterstuhl 
des Tschüs rdye rgyalbo, des Totengottes, durch ihre Gebete zu helfen. Die Angehörigen 
waschen jetzt d a  Toten zu der gleichfalls vom Wahrsager festgesetzten Zeit mit wariuem 
Wasser und frisieren ihn. Hieraufbird der nackte Tote in sitzender Stellung mit unter- 
geschlagenen Beinen in ein weiEes, schmales Stück BaumwoUtuch von etwa 7 m Länge 
eingebunden, auf einem erhöhten Platz aufgestellt und meist 3 Tage, im Winter aber 
bis zu 14 Tagen aufgebahrt. Sein Gesicht wird dabei mit einem Khfidar bedeckt. W e m  
es aber der Familie nicht mehr gelang, den Toten vor Eintritt der Totenstarre zusammen- 
zuschnüren, wird angenommen, daß der wLa (geschr.: bla) noch im Körper ein- 
geschlossen sei und sich dort wie etrra ein IIenxh fühle, der unter Alpdrücken leidet. 
In einem solchen Fall hat der Lama die Aufgabe, den wLa aufzuwecken und ihm hinaus- 
zuhelfen. f enn dies mißglückt, glaubt man, daß die Leiche weiter naclise und da13 sie 
sich noch einmal erhebon könne, und daß ein jeder, den sie amehe, ebeilfalls sterben 
müsse. Um zu verhindern, claß ein solch~r steifer Toter aus dem Hause hinausgeht und 



derartiges Unheil anstiftet, hahen in Kin techuan alle Haustüren nur geringe Höhe, 
EU daß man bloß in gebückter Haltung durch den Eirigang schlüpfen kann. Der Lama 
sucht in diesen Falle den wLa nach stundenlangem Beten und Anrufen der Götter 
aus dem Körper auszutreiben. E r  sitzt mit seinen Gehiifen aiif einem erhöhten Sitz 
neben der Leiche, plötzlich bleibt er unbexegiich wie in Trance, schließt die Augen 
und mahnt dann durch Rülpslaute, ühl und drei schrille püt! - püt !, daß es Zeit sei, 
den toten Körper zu verlassen. E r  peitscht, wenn dies nicht zu genügen scheint, dein 
Toten mit seinem Rosenkranz ins Gesicht, und wem Zersetzungsgase den Körper auf- 
blähen, sch!ägt er mit voller Kmft mit seiner aus einem menschlichen Schienbein ge- 
fertigten Trompete auf den Bauch, bis die Gase entweichen. Jetzt versucht der Lama 
dem Toten ein Scheitelhaar auszureißen; gelingt dies leicht, so wird dies als Beweis 
angesehen, daß der wLa den Körper durch den Kopf verlassen hat. Es ist dies ein 
gutes Zeichen, der Tote wird wahrwheinlich in einem späteren Leben Lama wcrden, und 
wenn er schon ein Lama war, so wird er in die Götterwelt kommen Verläßt der wLa 
den Körper durch Mund und Ohr, so wird er wieder ein Mensch. Sieht der Lama, daß er 
sonstwo hinausging, so sagt man, er werde als Tier wiedergeboren werden. Solange der 
Tote im Hause aufgebahrt .bleibt, brennt vor ihm eine. Butterlampe und U-erden ihm 
Speisen vorgesetzt. Die Verwandten errichten hohe Masten mit Gebetsflaggen vor dem 
Hause. Jede neue Hapdlung mit dem Toten muß durch drei Schüsse eingeleitet werden. 
Der Wahrsager bestimmt, wann der Tote in den Sarg, eine ganz aus Holz und nur mit 
hölzernen Nägeln verschlossene Kiste, gesetzt wird. Es darf kein Eisen oder Stein 
dazu verwendet werden, da dies 4faterialien sind, aus denen auch Nordwaffen verfertigt 
werden können. I n  der Kiste sitzt der Tote auf seinen Kleidern und ist nur in das 
weiße Tuch eingebunden. Die bösen Einüüsse und die Gui, die ihm den Tod gebracht 
haben, sollen oft noch in seinen Bleidern stecken, darum will sie niemand haben. Der 
Zwischenraum zwischen Leiche und Holzwand wird mit feinstem, trockenem Ton und 
Zedernzweigchen ausgefüiit. Der Sarg wird entn-eder in den Fluß geworfen, wenn es 
der Wahrsager für gut findet, oder aber er mrd verbrannt oder bestattet. Oft hat der 
Tote schon bei Lebzciten einen diesbezüglichen Wunsch ausgesprochen. Zu der vom 
Wahrsager festgesetzten Zeit *rd der Sarg vom ganzen Dorf hinausgetragen. Kaum 
ateht der Sarg vor dem Hause, so wird geschossen, uni die Lha n h i ,  die seinen Tod 
verursachten, zu vertreiben. Der Lama wirft überdies unter Flüchen in alie Ecken des 
Hauses xeiße Quarzkiesel, um die Lhandri aufzui-cheuchcn. Diese werden gleich 
darauf mit dem Besen ausgefegt. I m  Trauerzug, dem die Frauen nicht folgen dürfen, 
entlocken die Mönche ihren klafterlangen Posaunen tiefe Baßtöne, alle Verwandtcn 
wehklagen, einige Musik~r troiiimeln. Wird der Tote verbrannt, so wird der Sarg in 
die Mitte des e txa  2 m hohen Scheiterhaufens ge~tellt, und in das Feuer n-erden imnier- 
während Butterstücke, Getreidekörner, Weihrauch und RTacholderzweige geworfcn, 
n m  den schlechten Geruch des rerbrennendeii Fleisches zu bekämpfen. Ki rd  der 
Tote beerdigt,. so nird der Sarg an die Familiengrahstätte. getragen, die sich in einer 
Ecke des Ackers befindet, und in einein 11/= m tiefen und quadratischen Grab auf- 
gestellt. Dieses Grab ist entweder mit dicken Holzplanken verschalt oder roll- 
kommen ausgemauert, so daß möglichst wenig Feuchtigkeit hineinhingt. Der Znixhen- 
raum zwischen Kiste und Grabwand wird mit Tannenreis gefüllt. Nach oben wird diese 
Grabkammer etwa in der Höhe des äui3eren Bodens durch dicke Bohlen, Reisig, 
Lehm und Rinde verwhlos-en. Darüber wird noch in Gegenwart der Anverwandten, 
die betend um das Grab sit,zen, und der Lama, die ihre Gebetbücher herunterlcsen, 
ein quadratisches Gemäuer erbaut, das wiederum durch Balken abgeschlossen ist uncl 
auf das eine hohe Steinkuppel in der Art eines Scheingewölbes aufgesetzt ist. Da* 
Ganze wird aiißen mit Lehm glatt gestrichen und erhält von oben her noch einen Kübel 
K a b i l c h  übergeschüttet. Die Gräber (ts'apak, h.; s. ,4bb. 10 U. 11) hahen Ahnlich- 
keit mit Tschorten. Es fehlt ihnen aber der halsähnliche Aufsatz. Die meisten Ts'apak 
ragen 1,5 m über den Boden, die von Reichen werden bis zu 3 m h0c.h gemacht; die 
armer Leute sind ganz aus Lehni, ohne Steine und ohne Holz. N e  diejenigen, die mit. 
den] Toten und dem Sarge in Berührung kamen, reinigen sich nach dcr Bestattung, 
indem sie ihre Hände und Füße in den Rauch eines Wacholderfeuers strecken oder 
auch durch das Feuer springen. Am Abend nach der Bestattung ziehen alle Bekannten 
auf die nächsten Berge und singen noch einmal zahllose: ,Om mani padnie hung!" 
oder wenn es Bönbo-Anhänger sind: „ A p  ame hung adgar sala omda!" 



Abb. 10. Darro-Grab in Kin tcchum. 

die Mönche im ~raueihause 
noch weiter von morgens bis 
abends die Gebete und jede 
Nacht wiederholt der Lama 
seine Austreibung der Lha 
ndri mittels der weißen 
Steine. Wenn diese Steine 
hinausgefegt sind, werden 
vor dem Hause noch einige 
Schüsse abgefeuert. Der 
Lama breitet während da 
Betens immer ein Papier auf 
dem Boden aus, auf das der 
Tote geinalt und sein Name 
geschrieben is t ;  dies wird 

_ „mtsaniangu genannt. Etwa 
49 Tage nach dem Tode wird 
dieses Papier von der FamiLie 
möglichst zu einem Gechi- 
Lama gebracht. Dieser ver- 
brennt es unter nenen An- 
ruf urigen. -Die Paperasche 
wird noch einmal gesanimelt, 
in ein Ts'ut'sa geknetet und 
in irgend einer Felsnische, 
die der Bönbo -Wahrsager 
herausgefunden hat, aufge- 
stellt. So lange wird auch vor 
dem Ts'apak immer -sieder 
eine ~ i t t e r l a m p  ange- 

zündet. Ist die Leiche verlirannt aorden d i e s  können sich nur die Reichen ge- 
statten - so nerden die unrerbrannten Knochenstücke und die Aschenrebte gesammelt 
und ~pZter  in einem kleinen Grab beigesetzt. Man sieht in Kin tschuan jedoch nicht sehr 
viele Ts'apak Ich hatte die Empfindung, daß die Beerdigung der Toten eine neuere 
Sitte und daß früher das Verbrennen häufiger gewesen sei. Das Inswasser~~erfen der 
Leiche, das in Ta  tsien iu noch vielfach, namentLich bei Epidemien, vorliam, ist selten 
in  Kin tschuan. Von den übrigen Bestattungsarten der Tibeter ist d a  Ze~.jtückeln, 
das in Lhasa gang und gabe zu sein scheint, gar nicht üblich, ebensowenig beiiebt ist 
& Aussetzen. Nur die Zeltnomaden von Kin tschuan, die in den Bergen oben über der 
Ackerbauzone teils als unabhängige Hirten, teiis a b  Angestellte der Reichen und d e ~  
Klöster Yakrinder züchten, setzen ihre Toten aus. Diese Nomaden sind aber auch ein- 
gewanderte echte Tibeter aus dem Kesten und sprechen gar nicht die Kin tschnan- 
Sprache, jwndern einen reinen tibe- 
t k h e n  Dialekt. 

Am Jahrestage d - T o d e s  werden 
noch in den nächsten Jahren und, 
wenn es der Vater oder die Nutter 
nar ,  solange der Sohn a m  Leben 
ist, Priester in das Haus gebeten, 
die vor einer auf ein Stück Papier 
gemalten mensshlichen Figur, die 
den Toten vorstellen  oll, einem 
,,mtsaniang", Gebete rerleeen. 
Diejes Bild wird allemal am Abend 
auf dem Hausdach auf dem Altar 
mit'A7eihrauch zusammen verbrannt 
und die ganze Familie macht dem 
Geist dee Abgeschiedenen einen Abb. 11. Darro-Grab in Ein ticliunn. 



Ho tau. Gleichzeitig wird die auf Papier gewhriebene Zahl der Gebete, die von Be- 
kannten undvemandten gebetet und mit dem Rosenkranz gezählt rrorden ist, verbrannt 
und ihm so bekannt gegeben. Dies echeint mir aber bereits eine neuere Vermischung 
mit dem chinesischen Ahnenkult zu sein. Bei der ersten Wiederkehr des väterlichen 
Todestages ladet man alle sehe Freunde ein und stellt die alten Bronzekannen der 
Familie, die alten Waffen, alle Pflugi;charen und alten Kieider auf, dazu viele alte 
Speckseiten, geräucherten Schreinespeck , der oft fünfzig und mehr Jahre alt ist. 
b l i c h  wie irn Inneren Tibets, wo Butter jahrzehntelang aufbewahrt wird, haben diese 
Speckseiten das Ansehen der Familien, ihr Alter und ihre Wohlhabenheit zu rerkünden; 
nur eine reiche Familie kann sich natürlich so etxas leisten und hat Speckseiten, die 
nicht aufgegessen werden. 

Ich blieb mehrere Tage in und um Hsin gai tse. I n  der ersten Nacht hatten 
sich die beiden Daxo-Tibeter „auf französisch" empfohlen; es waren zii milde 
Gesellen, als daß ich hierüber hätte betrübt sein können. Ich wzre sogar höchst - 
ungern mit ihnen in einsame Steppen gezogen. Sie hatten etwas Lauerndes 
in ihren Augen, womit ich mich nicht befreunden konnte. Ich war ihnen aber 
sicher ebenso unheimlth. Dardyi hatte sich über meine Instrumente und meine 
Notizen nie beruhigen können. Als Ersatz der Dawo-Leute behielt ich einige 
AushilfsLwli, die sich mir nntersegs angeschlossen hatten, Klein-Kin tschuan- 
Leute, mit denen ich mich nur mit Brdyals Hilfe verständigen konnte. W aren 
aber Dardj-i und Skerliu schon wenig gute Pferdepfleger gen-esen, so verstanden 
es die Ersatzleute erst recht schlecht, mit Tieren umzugehen, was sich nur zu 
bald auf den Rücken der Pferde bemerkbar machte. Dazu waren sie unsäglich 
feige und legten schon in Hsin gai tse die allergrößte Furcht vor Somo und den 
anderen Stämmen im Norden Kin tschuans an  den Tag. Chinesische Lastkiili 
boten sich mir in der Stadt in großer Zahl an. Sie besorgen die Transporte 
nach Kwan hsien, das man bequem in zehn Tagen erreichen kann. 

Der weitere Weg flußaufwärta war sehr gut. Anfänglich ging es auf der 
Mandarinenstraße, die von Mu gung ting nach Kwan hsien und nach der Prorinz- 
hauptstadt führt (Tafel LIV). 6 km östlich von Hsin gai tse gabelt sich 
das Tal. Ich folgte, um mein nächstes Ziel, die chinesische Grenzstadt 
Li £an fii, zu erreichen, dem von Korden einmündenden Haupttal, das den 
Oberlauf des kleinen Goldflusses bildet, während die K a a n  hsien- Straße geradeaus 
nach Osten zieht. Z re i  kleine Auslegerbrücken sind an  dieser Stelle zu über- 
schreiten, die aber hier nun so fest fundiert saren,  daß die ganze Karawane 
geschlossen darüber gehen konnte. Kachher ging es bald über schmale Fels- 
terrassen, auf Galeriebrücken, auf steilen Steintreppen auf und ab, aber immer 
auf Wegen, die genügend Raum boten und 11/1, ja oft 2 m Breite an  den engsten 
Stellen hatten, so daß kein Tier mehr abstürzen konnte und ich den ganzen 
Weg im Sattel zurücklegte. Mehrfach hatte die Straße sogar eine Art Geländer 
bekommen, das freilich weniger zum Sichfesthalten als zum Ansehen da r a r .  

Wie im unteren Teil des Kin tschuan und unfern von RomiTschanggu 
traf ich auch hier recht häufig auf die Ruinen vier-, sechs-, acht- und zwölfeckiger 
schlanker Steintürme, den Resten der alten Befestigungen aus der chinesischen 
Eroberungszeit. Manche dieser Turme sind so schlank und hoch, daß sie mich an  
unsere Fabrikschornsteine erinnerten (Tafel LV). Die Chinesen nennen sie Tiao 
oder Tschiao, die Eingeborenen von Rardan haben dafür den Xamen ,,deio" oder 
„deiyo4'. Wie aus den amtlichen Berichten über die Feldzüge gegen Kin tschuan 
hervorgeht, hatten die chinesischen Soldaten sie vorher nicht gekannt. Die 



Tschiao sind aus Feldsteinen mit Lehm als Bindemittel erbaut und verjüngen 
sich alle ganz allmählich gegen die Spitze zu. Oben sind manchmal noch Zinnen 
zu erkennen, doch sind die meisten, die die Kriegszeit heil überdauert haben, 
nachträglich zerfallen und nur ganz ausnahmsweise läßt sich der eine oder andere 
noch heute \-ermittels hölzerner Leitern besteigen. Die Kin tschuan-Bewohner 
müssen ein erstaunliches Geschick besessen haben, solche Türme rasch, ja - 
wie aus den militärischen Berichten jener Zeit hervorgeht - manchmal mitten 
im feindlichen Feuer zu errichten. Oben hatten alle eine kleine Plattform, 
auf der eine Handvoll Scharfschützen Platz hatte, die den dngreifern stets 
großen Schaden zazufügen wußten. Manche Berghänge sind noch heute wie 
gespickt mit den Resten solcher Tschiao. Um das Land zu unterwerfen, sahen 
sich die Chinesen, n ie  erwähnt, lange Zeit gezmiingen, Turm um Turm zu er- 
obern, rras sie eine ungeheure Zahl Soldaten kostete. Wenn die Verteidiger 
ihre Sache verloren sahen, legten sie oft noch im letzten Augenblick eine Mine 
in den Turm, die aufgelassen \rurde, sobald die Eroberer in größerer Zahl den 
Turm betraten.. Welch gewaltigen Respekt diese Tschiao den chinesischen 
Generalen einflößten, erhellt am besten daraus, daß späterhin der Bezirk der 
Yao-Ureinwohner in der Provinz Hu  nan, der bis heutigen T a g  noch nicht 
völlig überwunden ist, lind auch andere Xiao tse-Länder von der chinesischen 
Regierung mit einem Ring von solchen Türmen eingeschlossen xurden, um 
damit die Yao von feindlichen Einfällen in chinesisches Gebiet abzuhalten1). 

Die vergeblichen und erbitterten Freiheitsliäiupfe sind bei den Man tse 
noch heute in bestem Gedächtnis. Es  war ihnen jedes Mittel recht, wenn sie nur 
die verhaßten Chinesen schädigen konnten. Bei Tschao be schan, einem Ort 
auf der linken Seite des gro5en Goldflusses zwischen Tsung hoa und Hsü tsching, 
griffen zwanzig Hsü tsching-Leute, darunter Angehörige der Familie meines 
Brdyal, in stockfinsterer Nacht eine chinesische Truppenabteilung von 1500 Mann 
an. Nach den ersten Schiissen trieben die Man tse gegen die Chinesen eine 
Nenge Schafe, an  deren Ohren sie brennende Lunten gebunden hatten. Die 
Chinesen, über die Zahl ihrer Gegner getäuscht, flohen kopflos und wurden in 
der Dunkelheit von ihren eigenen Leuten in die Abgründe gestürzt. 

Das Kin tschuan-Volk ist noch heute sehr kampflustigen Sinns und läe t  
sich auch von seinem Fürsten und Darro nicht aUes bieten, n ie  man gemein- 
hin anzunehmen geneigt sein könnte. 1901 ersäuften die Bewohner r o n  Bati 

ien vcr- zwei ihrer Duro ,  als diese die goldführenden Stellen im Lande an  Chine: 
geben wollten. Sie befürchteten, daß die Lebensführung dadurch verteuert 
würde, und die Sprecher (Bönbo) begründeten ihre Absicht mit der neiteren 
Behauptung, da5 sicherlich die Erd- und Berggeister schlechte Ernten senden 
xürden, Kenn die Erde durchwühlt ~ ü r d e .  Na& diesem Streit stellte das 
Bati-Volk eine Prinzessin als Königin auf und als die Tu se-Familie von 

') I n  den Vororten von Dankar ting in Iian su trifft man auch oft auf sogenannte Tiao 
(dort auch Diao ausgesprochen), Türme, in die eich die Einwohner bei politischen Om- 
w2lzungen zurückziehen. Viele derselben sind sicherlich älter als die Kin tschuan-Kriege. 
Sie sind alle aus Löß mit nur wenigen Feldsteinen und auch wesentlich niedriger. Die 
Bemerkung im Scheng m dyi, daß die chinesische Kriegskunct erst durch die Kin 
tschuan-Kriege die Tschiao kennen gelernt, und sie von da an mit Erfolg gegen 
N a o  tse und auch im Krieg gegen die Sektierer angewandt habe, kann sich nur auf 
hohe, schlanke Steintiirme beziehen. 



Tafel LW1 



Tafel LVIII. 

Kariiiinliche Talform in den Granitbergen von Ober-Zangskar (Somo). 

Bauernsiedelung in Somo. 



Tafel LIX. 

X 

Lab rtse und Mani-Flaggen an einem Aussetzplatz der Toten 

LBrchenwald im Broer-Tal westlich Merge. 

I1 



Tafel IX 

Wald von Merge. 

Soldatenlager im Tal von Karlong. 



Tschoskiab an der Spitze von 2000 Mann einen Prinzen sandte, der die 
Prinzessin heiraten ~ o l l t e ,  kam es zu einem langen Kampf zwischen Bati 
(Brasdi) und Tschoskiab und zu vielen Toten, bis die Chinesen schließlich als 
Vermittler auftraten, den Prinzen als ,,rgyalbou von Bati bestätigten und zu- 
nächst aaf die Ausbeutung der Goldfelder verzichteten. 

Ich erreichte am meiten Tage den Chiiesenort Fu pien, wo ein überaus 
liebensrvürdiger kleiner Zivilmandarin mich wilikommen hieß und lange nicht 
zulassen wollte, daß ich ein Lager im Freien aufschlage, weil ich mit meinen 
Pferden in den Herbergen keinen Platz fand. Wir mußten wenigstens in der 
Esamenshalle Einkehr halten. Am anderen Tage gab er mir zmei sehr zuver- 
lässige Leute lind seinen eigenen Tung sche mit. Das Tal zeigt schon unterhalb 
von Pu  pien eine breite Felsterrasse aus hier N 40-60° W streichenden Sand- 
steinplatten, eine Stufe im Tal, auf der Felder und Dörfer liegen, und neben 
der der kleine Goldfluß in der neueren Zeit mit großem Getose eine schmale, 
oft über 100 m tiefe dlamm eingesägt hat. Bei Fu pien ist die Terrasse und der 
Berghang von einem dicken Polster geröllvermischten Lößlehms überzogen1). 
Um ebene Felder zu erhalten, gruben die Chinesen aus' diesem Löß viele kleine 
Stufen heraus, SO daß sie ähnlich wie in Nord-Schen si und Schau si eine kümt- 
Ziche Treppenlandscliaft formten. Die Chinesen nennen aich hier immer ,,kCe 
bien", Gäste, im Gegensatz zu den „man tse", wörtlich „den Barbaren". 

Oberhalb Fu pien wird der Weg stündlich breiter und bequemer. Ich hatte 
mit 2800 m die Zone der V-Täler endgültig hinter mich gebracht. Ein neuer 
Tagesmarsch brachte mich nach Lien ho kou;2995 m hoch, wo neben einem 
Kolonisten-gai mit nicht einmal fünfzig einstockigen Häusern und einem Polizei- 
leutnant mit drei Soldaten ein Darco residiert. &in Haus diente nach tibetischer 
Sitte auch als Absteigequartier für Honoratioren (Tafel LVI). Im Erdgeschoß 
fand ich Ställe, im ersten Stock iagen die Zimmer und die Küche und breite 
Veranden sahen in den Innenhof. Die Xan tse nennen den Ort Tschügar. Sie 
bauen Weizen, Buchweizeu, Ackerbohnen, Lein, Hanf und Kartoffeln, aber sehr 
wenig Gerste. Vor allen Häusern etehen hohe Gerüste, an denen iin Herbst die 
Garben trocknen. Mais soll oberhalb Fu pien nicht mehr reif werden. Die win- 
eigen Schafe, und zwar mit ganz geringendusnahmen nur schwarze, Zwergziegen 
und Rinder der kleinen Kin tschuan-Rasse traf ich hier oben wieder zahlreicher. 
Die großen Rassen der Nomaden fehlen. Die tiefen Täler aind etets sehr'dicht 
besiedelt, so da5 man, wie ich mir von meinen Begleitern er6hlen lieB, „gar 
nicht ganz satt wird", und von anderen Tälern Lebensmittel importiert. Die 
besiedlungsfähigen Flächen nehmen nur einen verschwindendenRaum des Landes 
e i a  Das riesige Areal der hohen Berge mit den vielen Gipfeln von 5000 m Höhe 
wird sehr xenig durch Herden ausgenutzt. Zeltbemohnern begegnete ich hier viel 
weniger in den Bergen als in ähnlichen Gebieten von Kcam, und wo sie sich 
&den, gehören sie einem anderen Volke an, sprechen eine andere, eine richtige 
tibetische Sprache und sind große Tsambaesser, wShrend ja die Kin tschuan- 
Bewohner Tsamba nur an Pi'eujahr und in den Klöstern kosten. 

Als ich mich in Lien ho kou eben aufs Pferd setzen wollte, um über den 
Hung kiao-Paß nach Ts'akalao und Li fan fu zu reiten, kam ein chinesischer 

l) Solche Bildungen sollen in Hsü tsching am Großen Goldfluß auch hzufig sein und 
6elbst in Ngaba scheint der Ackerbau auf dem dort vorhandenen MB zu beruhen. 
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Soldat auf mich zugeeilt und berichtete, da8 jenseits des Passes durch die 
starken Sommerregen alle Brücken weggeschwemmt seien. Es gebe keine Mög- 
lichkeit mehr hinüberzukommen. Die Tai tai  (die erste Gemahlin des F u  pien- 
Mandarins) hatte, dicht vor den B ~ c k e n  angekommen, wieder umkehren müssen. 
E s  blieb für mich nichts übrig, als weiter einwärts und westwärts auszubiegen 
und über die eingeborenen Fürstentümer Tschoktsi und Somo zu reisen. Ein 
chinesischer Hauptmann, den ich auf einer Inspektionsreise begriffen fand, 
riet mir allerdings ganz entschieden davon ab, denn kein chinesischer Soldat 
könne mich dahin geleiten; P u  pien und Lien ho kou standen zu jener Zeit 
auf Kriegsfuß mit dem König von Somo. Vor zwei Jahren waren vier Kretschiu- 
Handelsleute bei Lien ho kon von chinesischen Wurzelgräbern ermordet und 
beraubt worden, und die Sache war von den chinesischen Beamten, die immer 
rasch sechselten, nicht geahndet worden. Jetzt  verlangte der Somo Tu Se 3000 Tael 
und vier junge Chinesen als Ersatz und hatte ein Uitimatum gestellt und die 
Drohung ausgesprochen, wenn binnen Monatsfrist der Ersatz nicht geschaffen 
sei, werde er ihn sich an der Spitze von 1000 Mann holen. E s  mochte ~ o h l  jeder 
diese Drohung für allzu großmaulig angesehen haben, immerhin fürchteten 
mein Tung sche und die Soldaten doch, sowie sie Somo-Land betreten würden, 
als Geiseln zurückgehalten zu  erden. Der Somo Tu se selbst war durch die 
Angelegenheit in gar keine einfache Lage gekommen. Die Kretschiu, ein Stamm 
im Osten von Somo, stehen in einer Art Lehensverhältnis zu ihm und drängten 
auf Erledigung; es war für ihn eine Ehrensache als Lehensoberhei~ geworden, 
einen Ersatz für die Erschlagenen zu bekommen. 

Die guten Fu pien-Soldaten begleiteten mich aber doch bis Tschoktsi, NO 
ich am 30. Juni eintraf. Der Weg führte mich über Nu  tsch'eng (Sumdo), ein 
kleines Kloster mit wenigen Häusern in der Nähe der Hochwaldgrenzel), und 
hierauf über den flachen Mumbi-Paß, hinter dem ich aufs neue in enge Wald- 
schluchten hinabsteigen mußte. Am Passe (4060 m) sind zerstörte Befestigungs- 
reste, die aus schneeweißen Rhododendronblüten heraussehen. Von einem 
4410 m hohen Punkte dicht am Wege hatte ich einen bezaubernd schönen 
Sonnenuntergang. Der blutrote Sonnenball versank hinter einem Wirrsal von 
tausenden und abertausenden kahlen, schwarzen Zacken und Zäckchen. Er 
übergoß sie alle zum Abschied mit einer solchen Lichtflut, daß ich, alle MaIaße 
und Entfernungen vergessend, bis ane Ende der Welt zu schauen wähnte, über 
eine Welt, wo aber auch nicht ein Zoll breit eben ist wo nur Schroffen und 
Spitzen und Grate zu bestehen schienen. I m  ~üden, '  der Richtung auf d a  
Fürstentum Mu ping lind die linke Talseite des Großen Goldfiusses stiegen die 
Gipfel so hoch, daß sie ausgedehnte Schneefelder aufwiesen. Auch gegen die 
Länder des Tschoskiab rgyalbo irn Westen, aber ebenso nach Nord~es ten  gegen 
Ngaba zu, von wo aus mit N 40° W eine große Talschlucht auf daa Ta1 des 
Großen Goldflusses zulief, sah man nur Gipfel und Zinken und nichts anderes. 
Die untere Grenze der Schneedecken beginnt etwa bei 4600 m. Die größeren 
Erhebungen wuchsen überall aus einem kompakten Bergsockel von 4000-4200 m 

') Die Hochwaldgrenze befindet sichT=hier in etme 3 9 W 0 0 0  m. N u  txii'eng 
oder Sumdo liegt 35M m und ist die Stelle, von wo aus die Chinesen 1749 und wieder 
1774 in das Große Goldflußtal eindrangen. Von dort bis zur Grenze von Hsü tsching 
sind es nur noch 60 E. Der Weg ist breit und bequem und wird deshalb von den HandeIs- 
karamanen zwischen Hsii tsching, Leu und TsR8 kou, Li fan fu, Tscheng tu /bevorzugt. 



mittlerer Höhe heraus. I n  diesem lagen die großen Täler wie tiefe, enge Risse 
und Sprünge, die von Wald erfüllt sind, und in denen die Menschen ihre ii-oh- 
nungen haben. 

Auf einem kleinen Anger 2745 m hoch am Ufer eines stattlichen Flusses, 
für den ich den Namen Somo tschü oder Kargu tschü erhielt, schlug ich mein 
nächstes Lager auf. Dieser Kargu tschü ist eines der hauptsächlichsten Quell- 
wasser des G r o ß e n Goldflusses. Ich fand ihn in einem tiefen V-Tal, das 
von Osten nach Westen lief. Das zweite Quell~asser, ein noch etwas stärkerer 
Fluß, soll, aus dem Gebiet von Ngaba kommend, knapp 20 km westlich (unter- 
halb) sich mit ihm vereinigen. Es  kann dies nur der Flußlauf sein, dessen Tal- 
lauf ich schon von der Höhe bemerkt hatte1). Er folgt mit etwa N 40° W dem 
allgemeinen Streichen der grüngrauen Gesteinsschichten des Permokarbons; 
die Vereinigungsstelle befindet sich im Gebiet des Sung kang rgyalbo (s wie 
frz. z), in einem Fürstentum, an dessen Spitze eine Prau stand. 

Vor meiner Zelttür lag verblüffend malerisch das alte Bergnest des Tschoktsi 
rgyalbo mit vielen Veranden und anderen Ausbauten, die wie Taubenschläge 
an dem alten morschen Mauerwerk hingen. Sein achteckiger Burgturm neben 
dem vielstockigen Schloßgebäude - er aoll in einem Erdbeben schief geworden 
sein - erinnert en die ,,Tschiao" oder ,,Deiyo" der Freiheitskiimpfer (Tafel LVII). 
Aber nicht bloß die Fürsten haben in Kin tschuan heute noch das Bedürfnis, 
in die Hohe zu bauen, jeder einzelne Hofbesitzer und Bauer hat ein Turm- 
gebäude. Die gewöhnlichen Bauernhäuser sind viereckig und drei-, vier-, ja 
manche sogar fünfstockig, aus Feldsteinen gebaut und verjüngen sich nach oben. 
Sie stehen immer unregelmäßig in kleinen Gruppen beisammen (Tafel LVI und 
Tafel LVIII). Der hintere und zugleich meist nördliche Teil des Hauses ist um 
ein Stockwerk höher als der vordere und mird von einem mit Steinen beschwerten, 
aattelförmigen Schindeldach überragt, dessen First von rorn nach hinten läuft, 
und das ihnen das Aussehen alter Schweizerhäuser verleiht. Das Schindeldach 
ist jedoch imme; nur lose mit dem übrigen Haus verbunden, man will es nur für 
die Friedensjahre und wegen der starken Sommerregen haben. Man kann W, 

da es nur auf einem leichten Balkengerüst ruht, in ganz kurzer Zeit über Bord 
werfen, sobald Fehdezustand eintritt. Dann ist der Bauer Besitzer einer kleinen 
Steinburg ge~orden. Unter dem Schindeldach befindet sich stets noch ein 
dickes, flaches, von einer hohen Brüstung umgebenes Lehmdach. Unter diesem 
ist der Raum, in dem die Götterbilder und heiligen Schriften aufbewahrt werden. 
Dort lesen die Akka ihre Gebete her, wenn sie zu irgend einer Feier geladen sind. 
Davor ist eine offene Tenne, das Dach des vorderen Hausteils, mit einem losen 
Holzgeländer, das abgeschlagen werden kann, wenn man seine Getreidekörner 
im Winde reinigt. Das zunächst darunter folgende Stockwerk, das nun durchs 
ganze Haus läuft, enthält den eigentlichen Wohnraum der Familie. Holz- 
veranden umgeben die Front; diese helfen mit ihrer Decke zugleich die Tenne 
oben erbreitern. Aber auch diese Veranden machen einen recht pro~isorischen 
Eindruck; sie können eingezogen und abgeschlagen werden. In den unteren 
Stock~erken werden meist nur Vorräte aufgestapelt und zu ebener Erde endlich 

Der Ngaba tschü soll von Ngaba. Tsenda nach Ngabe NetsAng lliel3en uiid weiter 
abwärts liegt an ihm Ts'arima, dann Warats'argo (die Sprachgrenze der Hsi fan- 
und Kin t.xhuan-Sprachen), Tserh'ka, Tsam tang, Itoh'gomba, Schirh'dsong gomba 
und rDo Tir tfjchü tfjchen gomba. 
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ist der Stall für das Milchvieh und für die Pferde und kleinen hellhaarigen 
Schweine. 

Meine chinesischen Begleiter von Pu pien verließen mich hier, weil sie sich 
. nicht weiter wagten. Sie hatten mich aber im Tschoktsi-Schlosse oben aufs beste 

empfohlen, und kyrz nach meiner Ankunft erschienen Nönche und Diener vor 
meinem Zelt, die SchnapsJ Tsambs, Weizenmehl, Teeblätter und Sah vor mir 
niedersteilten, in schön gesetzter Rede sich nach meinem Befinden erkundigten 
und Entschuldigungsworte stammelten, daß ih Herr nicht anwesend sei; seit 
drei Monaten schon halte er sich bei dem Pürsten von Unter-Ngaba auf ~ e g e n  
einea Prozesses, den dieser mit benachbarten Zelttibetern führe. Unter-Ngaba 
steht in einem Lehens\-erhaltnisse zu Tschoktai und ist in drei Reittagen von 
Tachoktsi zu erreichen; es hat nur h'omaden. Die Geschenke wurden mir a d  
rot- und grünbemalten Holztellern und in schönbauchigen Bronzegefäßen alter 
Kin tschuan-Arbeit gebracht. Nan lud mich auch ein, in dem weitlaufigen 
Schloß Tee zu trinken und dort die Weiterreise mit dem Nirbe zu besprechen. 
Eine endlose Flucht von Zimmern schloß sich an die Verlanden an, die auch 
hier den Innenhof umgaben. Uber den Türen der größeren Zimmer hingen 
mit Stroh aiisgestopfte Bälge von Baten, Wildyak und Ebern. Sie sollten mim 
Schmuck dienen, zugleich aber wohl auch die Iha ndri-Gespenster I-erscheuchen 
helfen. Der Tu se hatte keine Familie; ein Bruder, der Lama ist, eine alte Mutter 
und viele, Gele Xönche bevölkerten das Haus. Von diesen hatten die meisten 
Kröpfe, wie fast alle Bewohner von Tschoktsi. Während ich in Klein-Kin tschuan 
keine Kröpfe beobachtete und auch das alte Rardan-Land davon frei sein soll, 
ist Bati, Bawang und Tschoskiab, Sung kang und Tschoktsi dafür berüchtigt, 
und fast jeder zweite Mensch ist dort mit einem Kropf behaftet. 

Zwei Kurme (Sklaven) stelIten sich auf Befehl der Tschoktsi-Verwaltung 
am frühen Morgen als Führer nach Somo bei mir ein. Sie gingen barfuß lind 
besaßen nur ein Hemd und einen zerfetzten schwarzbraunen )hafwollmanteL 
Ah Waffe aber trugen sie in der Hand einen Iiriimmen WaldprügeL Der Weg 
von Tschoktsi nach Somo war anfänglich recht gut. Ee ist ein oft begangener 
Handehweg zwischen Li fan, Ts'a kou und den oberen Goldflußgebieten. Er  
führt er& auf der linken Plußseite, dann über eine schöne Rragbrücke und ~ e i t e r  
am rechten Ufer am tosenden, ~eißschiiumenden Kargu-Fld aufwärts, ständig 
in Urwald, zwkhen dichtstehenden Fichten und Birken, Stechpalmen, Berg- 
bambus und Rhododendren und hundert anderen Holzgewächsen, deren Zweige 
über den wilden Strom hingen und oben schier zusa&rnenschlugen. An einer 
Stelle hatte der angeschwollene Kargu-Fluß den i ~ m e r  schrittbreiten Waldpfad 
weggespült, M glitschrigen Waldboden mußte man einen hohen Felsen um- 
gehen. Die beiden Kurme ergriffen das erste Maultier und zogen und schoben 
es den gähen Hang hinauf, ~ ä h r e n d  wir anderen unten die anderen Tiere hielten. 
Plötzlich aber gab's statt der Ermunterungsrufe der Kurmi ein Knacken im 
Geäst und das Maultier brach mikamt seiner Ladung durch da8 Blattwerk der 
Bäume. Nur ein kaum armdickes Stämmchen hielt die Wucht des Sturzes aus; 
seine Hrone hatte sich glücklich im Lederzeug gefangen, mit dem die Kisten 
am Sattel angebunden waren. Zu dreien sprangen wir rasch zu, packten die 
Risten und schnitten sie los. Fast alle Notizbücher und viele Platten waren 
gerettet, das Maultier aber war nicht zu halten und fiel in den Fiuß. Jetzt erat 
hatten wir auch Zeit, den Kurme zu rufen, sie sollten uns helfen, das Tier heraus- 
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zuziehen; doch von denen oben kam keine Antwort. Die beiden batten ea wohl 
für ausgeschlossen gehalten, Last oder Tier zu bergen und Karen voll Angst 
im Busch verschwunden. Wegen dieser schnöden Desertion erreichten w i ~  
erst am zweiten Tage die ersten Häuser und den Schloßberg von Somo. 

Der Somo Tu se besitzt wie der von Tschoktsi, von Sung kang, von Damba, 
von Tschoskiab nsw. eine große alte Burg aus Stein mit vielen Stock~erken,  
mit Türmen und festen Toren, die die Tibeter ,,rgyalsa pomang", Königsschloß, 
die Chinesen ,,KKan tsch'ai tse", d. h. Beamtenhurg, nennen, denn der chinesi- 
schen Vohsprache ist der Begriff für Feudaladel langst verloren gegargen - sie 
kennt nur kaiserliche Prinzen; jeder tibetische erbliche Herrscher wird deshalb 
nur als Beamter aufgefaßt. Die Somo-Burg liegt auf einer kahl gerodeten, 
schmalen Bergzunge hoch über dem wilden Kargu-Fluß, dessen Tal hier herum 
etliche kleine Erweiterungen zeigt, auf denen Hausgruppen und Acker Platz 
haben. Die Burg ist fünf-, teilweise eogar aechsstockig, ha t  drei Flügel, einen 
großen Innenhof und 'mei  achlanke Türme, die den plumpen Hansklotz gegen 
die Bergseite zu verteidigen und flankieren. Das Mauerwerk ist nach außen 
hin ganz roh belassen. Nach außen zeigen auch nur die zwei höchaten Stock- 
werke Pensterlöcher, die ohne Papier, geschweige denn ohne Glas, nur mit Holz- 
laden verschließbar sind, um die herum aber mit Kalkmilch'eine monumentde 
Fensterarchitektur gemalt ist. Neben dem Schloß liegen einige wenige kleine 
Bteinhäuschen, in denen wie in Tschoktsi und um andere Schlösser Dienstleute, 
Freigelassene und auch einige chinesische Krämer ihr Heim haben. Ich bezog 
auch hier der Tiere wegen ein Lager auf einer grünen Wiese, und bald waren 
die besten Beziehungen zum Schloß hergestellt. Am Nachmittage meines Rast- 
tags besuchte mich die junge ,,Prau Königin". Wie eine Gestalt aus den alten 
deutschen Fabeln - wie eine heilige Hedaig - kam sie auf einem rreißen Zelter 
ZU mir herausgeritten, mit einer Spindel in der Hand, schwarze Schafwolle 
spinnend. Ihr  stattliches Pferd führte ein Haussklare am Zügel. Hinter ihr 
drein ritten noch zwei andere Prauen, auch sie in langärmligem, schwarzbraunem 
Schafwollrock, der bis zur halben Wade hinabreichte, in buntledernen Stulpen- 
stiefeln und das Haar fast so ~ i e  die Königin bedeckt von Korallen und Türkisen 
und silbernen Ringen. Die Königin - es war eine hübsche Prau von etwa 
vierundzwanzig Jahren - blieb zwei Stunden bei mir im Zelt und freute sich 
,,königlich", als ich ihr eine Spieldose mit einem Khgdar überreichte. Sie hatte 
eines jmer schmalen kleinen ~esichtchen mit schmaler, feiner Nase, die man 
nur manchmal und zumeist nur in besseren Hausern in Tibet findet. Der Epi- 
canthus und die mongolische Lidfalte waren bei ihr sehr schwach ausgesprochen I). 

8ie war die Tochter eines anderen Kin tschuan-Herrschers, doch wessen, habe 
ich leider unterlassen mir aufzuschreiben. Auch aie trug ihr echönes, blau- 
schwarzes Haar mit Hilfe von Butter in winzige Zöpfchen gedreht, die mit 
falschem Haar zusammen - es rrar dies an seiner verschossenen, braunen Fär- 
bung leicht kenntlich - zu vier großen und dicken Zöpfen vereinigt waren, 
die mnd um den Kopf gelegt und so dicht von dunkelroten Korallenbetten, 
-P- 

') Die Kin txhuan-Bewohner sind sonst untersetzte, aber breitschultrige und für 
Tibeter auffallend rundköpfige Leute. Sie haben zumei>t breite und dicke Lippen. 
Die Kasen sind platt, Adlernasen sind viel seltener a!s im Inneren Tibets und auch im 
chinesischen Unterland. Die Backenknochen sind kiäftig entnickelt, doch lange nicht 
in dem MaPe wie bei Mandschuren und Mongolen. 



von Türkisen und blanken Silberringen bedeckt Karen, daß sich dieser Haar- 
schmuck wie eine kostbare mittelalterliche Haube ausnahm. Ein zierliches 
Filigran-Ga~o aus gelbem Gold mit einem himmelblauen Kranz von Türkisen 
hing ihr wie eine Brosche am Hals und stand zu ihrer kn~isprig gebrannten 
Haut und zu dem einfachen dunklen Kleide so gut, sah so wenig barbarisch 
aus, daß ich auch diesmal x-ieder die größte Hochachtung vor dem tibetischen 
Geschmack bekam. Die Dienerschaft der stolzen Herrin freilich sah sehr übel, 
sah znm Erbarmen aus. Barhäuptig, barfuß und barbeinig stapften die Mägde, 
die ihr; Königin begleiteten, durch den schneeigen Regen. Was sie auf dem 
Körper trugen, war zerfetzt, und wo ein Wassertropfen aus dem fettigen Haar, 
das ähnlich wie bei der Königin, nur schmucklos um den Kopf gelegt war, über 
das Gesicht und den Hals gelaufen war, konnte man einen hellen Strich sehen, 
der schwarz gerändert war und fremdartig vom übrigen Gesicht abstach1). 

Dem Kargu-Fliisse weiter aufwärts folgend erreichte ich in einem Tages- 
marsch den Ort Kargu. Auf dem Wege sah ich noch mehrere Somo-Siedlungen, 
Turmhäuser, die da und dort, unweit vom Wege und in einigen Seitenschluchten 
in Gruppen verteilt standen. Angeblich hat Somo 2000 (?) Familien Unter- 
tanen. Sogenannten F u  gu ti, d. h. Land, das verkäuflich &,gibt es hier über- 
haupt noch nicht. Chinesen sind hier wie in Tschoktsi so gut wie gar keine 
angesiedelt. Der Tu se wie seine Leute sträuben sich noch, vas  sie können, gegen 
die chinesische „Seuchem. Nie sah ich deshalb hier wie z. B. in Klein-& tschiian 
einstockige Strohhüttchen am Wege, die von chinesischen Kolonisten bewohnt 
sind, von denen aus diese die nächsten paar Quadratmeter, ein Ackerchen, 
ihren einzigen Besitz, behüten. Man sieht nur tibetische Bauernhämer, die 
einen ziemlich wohlhabenden und seßhaften Eindruck machen (Tafel LVIII). 

Auch die Somo hängen noch den alten Sekten an; sie sind Bönbo oder höch- 
stens Nima (rxingmabs). Sie sollen 6 Klöster in ihrem Lande haben aber 
keinen Huo £0. Zweistimmig sangen die Männer und Frauen, die sich mip b b  
Kargu angeschlossen hatten, eine Bönbo-Anruf~ing herunter, die wie: „o hoÖ! 
o hoÖ! o segwooo.. hG!" klang und die sie nur durch die Nima-Anruf~ing: 
„ B h m a  gesar sdung bu-u-W unterbrachen. 

Nachdem wir etwa die Hälfte des Wegs hinter uns hatten, marschierten 
wir in einer ebenso engen Waldschlucht neben dem tosenden Flusse wie zwischen 
Tschoktsi und Somo. Der Weg war durch die starken Regengüsse, die täglich 
niedergingen, vielfach vermurt und abgerutscht, aber ;ohne einen besonderen 
Unfall stand ich um sieben Uhr abends vor einer Brücke und gleich darauf 
jenseits in dem Dorfe Kargu, das wie ein Chinesendorf anmutet und unter seinem 
chinesischen Samen Ma tang ein landauf, landab bekannter Marb-tort ist. Un- 
weit von diesem Dorf schlugen wir in der Dämmerung unsere Zelte auf und trieben 
die Pferde auf die Weide. 

Ma tang oder Kargu (3250 m ü. d. M.) hat dreißig Häuser, aber fast keinen 
Bauern, nur Handwerker (Tischler, Schmiede, fünf Silberarbeiter) und Händler. 

l) Auch sie waren Kurme (Sklaven). Jeder Darro und Tschungro, ja jeder reiche 
Gutsbesitzer hat eine Re~he, bis zu zwanzig und dreißig, solcher Leibeigenen Sie gehen 
ziemlich dürftig gekleidet und werden immer ganz einfach, mit Maismehl ernährt, doch 
ist das Verhsltnis zwischen Herr und Sklave in den meisten Fällen ein sehr gutes; 
Revolten sollen nie vorkommen. Es ist in Somo ein ähnlich gutes Verhältnis wie im 
Lolo-Land, wo bekanntlich oft die Sklaven an den Kämpfen der Herren teilnehmen. 



E s  ist ein Platz, an den viele ngGolokhs auf Pakochsen Rolle, Häute und Salz 
bringen, und von wo diese Rohprodukte der Hochsteppe in Austausch gegen 
Teeblätter, Reis, Weizen, Baumwollstoffe und andere chinesische Güter auf 
Kulirücken oder auf Mäulern über einen nahen Paß ron  4250 m Höhe, den 
Tsche kou schan (Iss-Bitternis-Berg), in das enge Tal von Ts'a kou und nach 
Li fan fu und Wei tschou gehen; die Khorgan-Salzkarawane, die ich im E in te r  
bei den Zelten der ngGolokh-Horhirina getroffen, hatte als Ziel dieses Ma tang 
angegeben. Hier an  diesem Ort hatte ich die Antwort des Li fan fu-Kandarinen 
ZU erwarten, dem ich von Fu pien und Lien ho kou aus geschrieben, daß ich 
über Ma tang gehen und von dort den Norden und Nordwesten von Somo besuchen 
würde. Ich hatte hier zum mindesten eine entsprechende Zeit abzuwarten, 
in der mir der Beamte entweder Empfehlungen oder sein energisches Veto 
zusenden konnte; ich wollte jedenfalls nicht ohne Vorwissen des chinesischen 
Beamten das nächstliegende Ts'ao t i  durchreisen. Das Li fan fu (ein& fu- oder 
Ting-Platz) - es wird meist mit dem älteren Namen Bau hsien benannt - 
hat  die Kontrolle über Tschoh-tsi, ganz Somo mit  Kretschiu und über Tsea kou, 
das in demselben Tal nur 40 Li oberhalb des Regierungssitzes sicb befindet. 
Die Stadt Li fan-Bau hsien soll 500 Familien Einwohner haben; Ts'a kou 200 Fa-  
milien. Bis dorthin wohnen heute noch Tibeter. Noch um Ts'a koul) sitzen 
erbliche eingeborene Herren in festen Ebusern und Burgen. Diese verheiraten 
sich mit den Darro- und rGyalbo-Familien von Groß- und Klein-& tschuan, 
sind aber in ihrem Äußeren vielfach sehr chinesisch geworden, damit sie von 
den Chinesen nicht mehr als Barbaren (Nan tse) behandelt werden2). Von 
Ts'a kou bis Ma tang rechnen die Chinesen noch 250 Li oder vier Tagereisen; 
der Weg führt über mehrere Brücken in einem engen Erosionstal, und nur die 
letzte Tagereise, die Gegend des Tsche kou-Passes, ist unbe~ohn t .  Für den von 
den Tibetern bewohnten, von Fichtenwäldern erfüllten Talabschnitt bis 
Ts'a kou erfuhr ich den Namen Koser tschü-Tal; dieses Tal gehört bis etliche 
40 Li oberhalb Tsca kou noch zum Fürstentum Soil1o3). 

I) Ts'a kou oder Ts'a ka lao ist der Ort, an dem seit Jahrhunderten das tibetische 
Steppensalz (tib.: ts'a = Salz) den Se tschuanesen ausgehändigt wird. Es ist aber 
eine verschwind6nde Menge, was die Ochsen herbeischleppen. Die Provinz Se tschuan hat 
in Pau ning fu, Kia ting fu und namentlich in dem berühmten Tse liu hing mit seinen 
700 m tiefen Bohrlkhern außerdem noch Sohlen, die den Salzbedarf decken müssen. 

2) Nach Fergusson, Adrenture, Sport and Trarel, London 1911, heißt die Um- 
gebung von Ts'a kou das „Wu tung" (tenn) oder die fünf Lager Kolonistensoldaten, 
indem Ts'a ka lao, Kamba, Kin tse tsch'ei, =ia mung tung und Schang mung tung 
zusam~engehören. Diese Gebiete sind ebenfalls erst nach einem Krieg, in dem ein 
König entthront wurde, chinesiwh gexiorden. An Stelle eines rGyalbo sind nach Fer- 
gusqon fünf chinesicche Offiziere getreten. die heute au3 dem tibetischen Sdel ihre Frauen 
wählen. Ich selbst hörte, es seien tibetische Darro-Familien und alter tibetischer Adel 
wie in Kintschuan. Es wäre auch nicht das erste Mal, daß eingeborene Adlige, uni 
höher eingeschätzt zu werden. sich falschlicherxieiae Chinesen und Europäern gegenüber 
für chinesische Beamtenahkömiiilinge ausgeben. Statt Wu tung oder Ku  tenn hörte ich 
den zusammenfassenden Namen rDia h'a bu. Sie bilden zusaniinen ein Hsie (Regiment), 
das zum Generalkommando in Sirng pan ting gehörte (wie das JIu gung hs'e). 

3, Eine Tagereise von Ma tang in der Richtung aui Li fan erreicht man Tschin 
tu tsch'ai mit etwa z~iamig Familien, aiii nächsten Tag Eälo  (dreißig Familien), am 
dritten Tag Dia bi, Tsiu ti, Da gu kou, Gu ör kou, Tscliuan txhin lu, an1 Rerten Tag 
Dia Sang ping, wo bereits zwei Chineaenfamilien wohnen. endlich die Grenze und den 
Leutnantspiatz Po tu (mit dreißig Familien) und bald darauf Ts'a kou. 



Ein abgelegener Marktort wie Na  tang ist nirgends in der Welt eine Kultur- 
stätte. I n  Xa tang geht es immer brutal her. Orgien aller Art, müste Zech- 
gelage, Verkäufe von gestohlenen Kindern, von Prauen und auch erwachsenen 
Sklaven werden mit Vorliebe an dem Platze abgemacht, um den sich China 
noch so gut wie gar nicht, der Tu se von Somo aber nur indirekt kümmert. Der 
Platz liegt an der Grenze des eigentlichen Somo-Landes und von Rretschiu, 
eines Lehenstaates unter dem Somo-König, der sich von hier nach Nordosten 
zu anschließt und namentlich das Becken des Lo hoa-Flusses (chin.: hei schui 
= Schwarzwasser) begreift. Die Kretschiu haben einen Tschunpro, einen 
Offizier, als Gemeindevorstand in 3Ta tang wohnen1), der aber wenig zu sagen 
hat. Jeden Tag war in dem Orte etwas los, wurde gestochen und gehauen, und 
 da^ versöhnte man sich wieder unter Posaunenklängen und zahlte Sühnegelder 
füI die ausgeteilten Wunden oder versöhnte sich nicht und schlug ~ e i t e r  um sich. 
Am zweiten Tage nach meiner Ankunft fielen zxei Randler ganz nahe vom Ort 
unter Räuber. Man hatte sich eben im Dorfe unten bei einem Zechgelage zer- 
kratzt, ale die Kunde davon ankam, doch irn Handumdrehen ritten alle zu- 
sammen ziu Verfolgung der - eigenen Stammesangehörigen; niemand zweifelte 
wenigstens, da0 die Räuber Kretschiu wären. Die verwundete? Händler waren . schlimm zugerichtet; der eine hatte sechs Schwerthiebe über den Kopf bekommen 
und lag nach dem f'berfall eine ganze Nacht im Walde, bis man ihn auffand; 
er starb noch während unserer Anwesenheit. 

Die größeren Geschäftsleute und Agenten, die sich hier aufhielten, waren auch 
hier Mohammedaner, die ihre Familien in Tao tschou hatten. Sie fielen nicht 
bloß durch ihre größere Nüchternheit sofort heraus, sondern auch durch <ren 
helleren und rosigen Teint, ihre ,gÜnlichbraunen Augen und den höheren Wuche. 
Ein jeder von ihnen war vieit in den ngGolokh-Ländern herumgekommen und 
kannte sich dort wie in seiner Hosentasche aus. Der Wert der Waren, mit denen 
die Nehrzahl derselben in die Steppe zieht, beträgt 500 Tael; wenn sie dann 
nach Abnig aller Spesen für die eingetauschte Wolle, den Moschus und die 
Häute 800 Tael bekommen, eind sie zufrieden. Dafür aber ziehen diese Hui hui 
zu den Horkurma und zu den Dao Netsang, ja zu den Wanschdäch'e imd leben 
monatelang auf den ungemütlichen Steppenstraßen in Wetter und Gchnee. 
Einig ,  die größeren von ihnen, sind Drogenhändler, die armen Chinesen und 
Kretschiu-Leuten ihre Medizinwurzeln abkaufen, die diese während des Sommere 
und Herbstes in der Umgebung ausgraben. An der Waldgrenze oben wird 
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l) Die Kretschiu wa- oder Hei schui-Leute unterstehen fünf Darro. Ihr größter 
ist Kgarn Wang tsien (ngaru = d a m  = to se). Ein großer Teil ihres Gebiets gehört zur 
Interessensphare des chinesischen Kreises Nao tschou. Die Bewohner sprechen ein 
mit der Kin tschuan-Sprache verwandtes Idiom. Während aber z. B. die Sprache von 
Somo den Einwohnern von Rardan und Tsanla noch rerständlich ist - nenn auch 
mit einiger Mühe - klingt für sie das Idiom von Kretschiu bereits ganz unrerständlich 
und fremd. Die Kretschiu zeigen sich außerdem durch allerlei kleine Ab~eichungen 
in der Schürzung der Kleider und anderem verschieden; sie liegen in beständiger Fehde 
mi t  ihren Xachbarn und gelten allenthalben als schlimme Gewohnheitsdiebe. Das 
Land ist ein arm- Bergland und im T-erhältnis zu seinen Bodenerträgnissen stark über- 
völkert. Seine Einwohner suchen alljahrlich als Handwxker, namentlich Maurer und 
Zimmerleute, die Umgebung auf. Sie sind Bönbo und haben unter anderem einen 
hohen und spitzen Bergkegel mit einem Meinen Gletscher 25 km nordöstlich von 3Ia tang 
ab Landesheiligtum, das in der bekannten Weise umkreist und dessen Geist rerehrt 
wird. Der Berg heißt angeblich Autapie. Ich schätze ihn höher als G O 0 0  m. 
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Tafel LXII. 

Lbßlandschaft, terrassierte LaBfelder und L!hten : 

Tal des Kleinen Goldflusses mit Hsin gai tse. 
Straße nach Romi Tschanggu. 



ler und ~ a k n  am Wege zwischen Ho tsehou und Tao ho. 

Mu gung ting. Ying pan gai, 
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Aufführung der Mysterienspiele im Kloster Dordyi dschak. 
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Auffahrung einer Mglareba-(Milaraspa-)Legende im Dschara gomba. 
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hier wie in ganz Kin tschuan und bei Ta tsien lu auch viel Rhabarber, aber diesmal 
das Rhizom vom Rheum officinale gefunden. Es ~ i r d  in halboffenen Hütten 

. oben in den Bergen geschält und hierauf über Feuern get rochet  und ge- 
räuchert. Wegen der großen Feuchtigkeit ist das Trocknen dieser Knollen 
hier sehr viel schwieriger als in den Trockengebieten vom Kuku nor. 

Während meines Aufenthalts war ein alter chinesischer Arzt in Ma tang, 
der seit mehr denn einem Menschenalter in jedem Jahr hier durchreiste und 
bei alt und jung aufs beste eingeführt war. E r  war Pockenspezialist, reiste 
auf die alte chinesische Methode der Variolation; in kleinen Bambusröhrchen 
hatte er Nenschenpockeiilpmphe, mit der er alle Kinder bis zu zKöif Jahren, 
die zu ihm gebracht wurden, für 300 Cash „impfte" oder besser gesagt ansteckte. 
E r  goB jedem einige Tropfen seiner Flüssigkeit in die Nase, worauf die Kinder 
vier oder sechs Tage später an Pocken (Variolois, in der Eingeborenensprache 
Dabram) erkrankten und bis m einem oder zwei Dutzend Pockeneffloreszenzen 
im Gesicht und auf der Brust erhielten. Seine Lymphe gewann er immer wieder 
unterwegs, indem er einzelne Effloreszenzen vor ihrem Eintrocknen aufstach 
und ihren Inhalt sammelte. E r  aählte dazu Kranke, die s o  w e n i g  w i e  mög-  
li C h Pocken hatten, verdünnte aber obendrein die gewonnene Lymphe mit 
Wasser. Nach seiner Ansicht wollte der Nann in erster Linie durch diese 
Verdünnung es erreicht haben, daß seine Patienten nicht die schweren Pocken 
bekamen und daß sie immer nach acht Tagen wieder gesundeten. Ich lield mir 
hierzu erzählen, daß in ganz Kin tschuan diese Variolationsmethode in ubung 
ist und daß, wenn in einem Dorfe nur ein Teil der Kinder „geimpft" wird, der 
Rest der Kinder aber ohne Zutun des Variolationsspezialisten angesteckt wird, 
die nicht Geimpften schwere Pocken, eine echte Variola, durchzumachen haben, 
weiter, daß die Variolation bei Ernaclisenen viel s ch~ere re  Erscheinungen 
seitigt als bei Kindern unter z ~ ö l f  Jahren. 

Das lange Warten auf die Boten des Li £an ya men Kurde durch mehrere 
8::sflüge auf die nächsten Berge unterbrochen, soveit M-enigstens das Ret ter  
es erlaubte. I n  der Regel regnete es jeden Tag viele Stunden, wenn nicht den 
vollen Tag und die ganze Nacht hindurch. Die Zeit der Sommersonnen~ende 
bedeutet für das ganze östliche Tibet und namentlich für seine südlichen Teile 
die Regenzeit. Tagelang bleibt der E m m e l  Fon Regenwoiken bedeckt und tief 
in die Täler binein hängen Nebelfetzen, die größten Feinde der Topographen. 
Wenn ich von meinem Zeltplatz gegen Süden auf den Tsche kou- (Iss-Bitternis-) 
PaB und von dort  zu den nächsten Bergen hinaufstieg, hatte ich bei wenig 
über 4250 m wieder die flachen Bergformen erreicht, einen Sockel, aus dem 
die Gipfelreihen mit Gesteinstrümmerhalden und vereinzelten Schneeflecken 
emporstiegen. Auf dem Sockel stand ich auf Matten, die ganz flach geböscht, 
von Siimpfpfannen unterbrochen und mit gerundeten Höckern (roches mouton- 
nees) besät waren. Schon unter 4000 m aber, bei 3700 m, zeigten sich die Tal- 
sohlen erbreitert, weiter und mcldiger als bei dem Marktplatz Ma tang, der noch 
in einer Enge liegt, über deren winterliche Kälte und Sonnenarmut die Bexohner 
die lebhaftesten Klagen führten. Von 3700 m an nehmen die meisten Täler 
einen Charakter an, der auf ganz andere Bildner als die heutige, in die Tiefe 
wühlende Erosionsarbeit der tosenclen Flüsse hinweist. Oft konnte ich hier in 
den oberen Teilen der Schluchten ein treppenförmiges Ansteigen der Talsohlen 
bemerken, wobei jede Stufe zugleich eine Erbreiterung der Sohle mit sich brach&. 



Glimmerreiche, steilgestellte Platten grünlichgrauen Sandsteins mit ein- 
eelnen Kalkziigen dazwischen und N 40° W- bis PIT 50° W-Streichrichtung bilden 
auch hier das Grnndgestein, und auf den Hochflächen von 4200-1400 m Höhe 
marschiert man wie in der Quellgegend des Hoang ho über Quarzbänder und 
Schiclitköpfe hinweg, die oft messerscharf aus der dünnen oberflächlichen 
Schuttdecke heraussehen. I n  beinahe rechtem MTinkel zum Streichen des Gesteins 
- mit N 200 0 - fallen dem Beschauer in dieser pflanzenarmen Hohe noch 
zahllose Klüfte und kleine Bruchlinien auf. Diese Kluftrichtung (N 10-20° 0) 
spielt immer in Osttibet und am ganzen Rand der tibetischen Hochländer 
gegenüber dem roten Einbruchsbecken von Se tschuan sowie an dem Staffelrand 
Liu pan schan-Lo schan (in Kan su), am Alaschan und noch in den Bergen 
von Schan si, die für den in Kapitel I1 behandelten Nord-Südlauf des Hoang ho 
bestimmend Taren, eine große Rolle. I n  solchen Klüften und Rissen sinkt 
das gewaltige tibetische Faltengebirge, der ganze Kuen liin, gegen Osten zu 
in die Tiefe. An einigen Stellen ist die Sprunghöhe am Bruchrande so bedeutend, 
daß wir das Bild der „Landstaffel" entstehen sehen, so z. B. an  der Grenze gegen 
das Se tschuan-Becken. Meist aber handelt es sich um ein ganz iinmerkliches 
Abgleiten und Absinken, und es hat für mich den Anschein, als pb  der gewaltige 
Klote des großen Kuen lun-Rumpfes gegen Osten zu in der Hauptsache doch nur 
verbogen und die N 200 0-Klüftung mit den kleinen Querrissen und Qiier- 
sprüngen eines Gletscherstroms zu vergleichen sei. Viele gerade gestreckte Tal- 
Iäufe am allerobersten Hoang ho folgen N 20° 0 verlaufenden Klüften und 
östlich von Ma tang und im ganzen Kin tschuan folgen sehr oft die Flüsse 
und Strome dieser Kluftrichtung und haben sicb in einem fast senkrechten 
Winkel zum Streichen der Gesteinsschichten in die Tiefe gefressen. 

Ich wartete in Xa tang bis zum 15. Juli So lange reichte meine Geduld. 
Am Morgen dieses Tagee hielt es mich uicht mehr. So frei wie ein Vogel ging es 
wieder einmal dem ,,Tsrao ti" zu. Bald nach meiner Ankunft in Ma tang hörte 
ich zwar, daß zwei Ya men-Läufer aus Li £an fu durchgekommen und mit einem 
meine Reise betreffenden Schreiben nach der Somo-Burg weitermarschiert 
seien. Schon hatte ich große Hoffnungen darauf gesetzt, aber sechs weitere 
Tage verstrichen, ich sah und hörte nichts mehr von ihnen. Sie hatten sich 
irgendwo verkrümelt. An einem der letzten Tage hatte ich den Nirba des Somo- 
Königs im Dorfe angetroffen nnd dieser hatte mir aufs neue verkündet, der 
König lehne es ab, für mich etwas zu tun. Noch nie habe er Chinesen oder gar 
Fremden freies Geleite durch Gebiete seiner Lehensmanner zugestanden, ich 
solle allein reisen, wie es auch alle Tao tschou-Hui hui täten. 

Außer meinem Brdyal hatte ich einen Somo-Hann und einen Kretschiu- 
Burschen aus Ma tang mit auf die neue Reise genommen; der erste hieß Ts'an 
Rarschdan, der zweite, ein hübscher und guter Junge, nannte sich Pangsen. 
Wir verließen um sieben Uhr den Lagerplatz, ritten durch die Rauser von 
Ma tang, SO sich meinem kleinen Zug von sechs Pferden und fünf Naultieren 
ein Ho tschou-Nohammedaner, ein Kaufmann namens Na, auf einem lebhaften, 
gut  gehaltenen Rößlein zugesellte. Zurück über die alte Brücke ging's auf die 
rechte Talseite des Somo-Flusses hinüber und dann bergauf, den Windungen- 
des lärmenden großen FVildmassers folgend. I n  der ersten Stunde ist das Tal 
noch sehr eng, doch dem Wassergraben entlang, welchen herrlichster Fichten- 
wald einsäumt, läuft jetzt bereits eine gute und breit ausgetretene Yakstraße, 

250 



für deren Instandhaftung die Ma tang-Kaufleute im Interesse ihres Handels 
Sorge tragen. Kurz hintereinander begegneten wir zwei hmdertköpfigen Yak- 
k a r a ~ a n e n  mit Wolle und Häuten. Halbnackte Steppenleute, wie ich seit 
dem Verlassen Ton Dergi keinen mehr getroffen, trieben sie rasch an uns vorüber. 
Die Ware gehörte einem Sung pan-Nohamniedaner. Die Treiber waren aus 
Khorgan. Es garen wieder echte, schlechte ngGolokh. 

Nach z ~ e i  Stunden kamen wir an  den kleinen Ort Karlang, wo breitspurig 
acht Häuser stehen. Unweit davon liegt linker Hand das bescheidene Bönbo- 
Kloster Kang mer gomba. Auch auf dem jenseitigen linken Gfer zogen sich 
noch ein paar Höfe und einige Gerstenfelder hin. Das andere Gfer war aber 
inzwischen schon viel baiimärmer geworden. Später ~ u r d e  der Talgruud offener, 
die Talhänge flacher, der Wald auch bei uns hüben zusehends niedriger. Das 
FlußtaI hatte nun 3300 m - Hohe erreicht. Es  begann das Xomadenland. 

Drei Wegstunden oberhalb Ma tang verläßt die Yakstraße das rechte Ufer. 
Eine Brücke im landtküblichen Stil, die letzte und am höchsten gelegene, bringt 
die Straße hinüber nach der anderen Seite. Den Sommerregen dieses Jahres 
war aber auch diese erlegen. Das nördliche Widerlager war unter%-aschen worden. 
Sein kunstvoller, aus Steinblöcken und Pfahlrosten gefügter Ausleger hatte sich 
etwas gesenkt und die drei Fichtenstamme, die den Fluß überspannten, waren 
abgerutscht und den F 1 d  hinabgetrieben. Nach alten Abmachungen haben 
die Leute von Kretschiu diese Brücke instand zu eetzen, wie die Ma tang-Brücke 
von den Kaufleuten von Ma tang in Ordnung zu halten ist. Z ~ a n z i g  Kretschiu 
hausten seit Wochen in Zelten und Rindehütten unter den Waldbäumen neben 
der Brücke und zwischen Jagen und Rakitrinken wurde der Ausleger allmählich 
repariert, wurden Bäume geschlagen und von Brückenkopf zn Brückenkopf 
drei neue Balken geschoben. Als ich mich der Brücke näherte, erwarteten 
mich die Brückenbauer. I n  aller Eile hatten sie den neiien Bohlenbelag, der 
bereits gelegt war, wieder abgetragen, und mit Lanzen und Schwertern in der 
Hand suchten sie 15 Tael Brückenzoll aus mir herauszupressen. Wollte ich nicht 
in den Geruch ganz unermeßiicher Reichtümer kommen und gewartig sein, 
ffihon am anderen Tage mit einer Räuberbande mich herumzubalgen, so durfte 
ich jetzt, bei meinem neuen Eintritt ins Ts'ao ti, nicht klein beigeben und den 
Preis bezahlen. Die Kretschiu ihrerseits aber zeigten sich nicht willfahrig, auch 
nur einen einzigen Tael von ihrem verlangten Brückengeld abzulassen, und so 
setzte es eine heiße Debatte. Selbst die Redekunst meines mohammedanischen 
Reisegefährten schien nichts zu vermögen. Erst  nach Stunden und nachdem 
auch wir unsere Waffen gelockert hatten, begnügte sich die Bande mit 2 Tael. 
Als dies bezahlt und ich über der Brücke drüben war, beluden sie noch vor meinen 
Augen ihre Ponys und marschierten höhnend ab; die Brücke war nun eröffnet 
und frei für jeden Verkehr. Die Spitzbuben hatten nur noch auf mich gewartet, 
um mir diesen Streich zu spielen. „Die Kretschiu nollten Zehrzeld für den 
Heimweg. Dies ist so der Kretschin Art!" schmunzelte Ma, der mohammeda- 
nische Kaufmann. 

Ein halbes Stündchen hinter dieser Brücke standen die ersten Zelte. Der 
Tafcharakter war dort bereits breit und muldig genorden und saftige Weiden 
bedeckten die rundlichen Hange, die gar nicht mehr hoch über den Talboden 
hinaufstiegen. Ich war im Zangskar-Lande bei einem Stamme von 140 Farililien 
Zeltbewohnern angekommen. Diese teilen sich in Unter-, Mittel- und Ober- 
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Zangskar und bevökern drei Tagereisen weit die Ufer des oberen Somo-Fiusm 
Sie sind zFar Nomaden, müssen aber Kegen ihrer reichen Weiden nur wenig hin- 
und herziehen. Sie wechseln zweimal im Sommer den Zeltplatz und wohnen im 
Winter in niederen Holzhäusern mit flachen Dächern, die 12 km oberhalb 
der Brücke auf dem rechten Flußufer liegen. I n  Begleitung von ME euchte ich 
am Sachmittage zwei Zelte auf, die schon von weitem durch ihre Größe und 
schwarze Sauberkeit das Auge auf sich zogen. E s  hatte früh am Morgen zu 
regnen begonnen und goß in Strömen vom Himmel herab,-als wir uns dorthin 
auf den Weg machten Die Zeltbewohner scherten sich aber den Teufel um 
die Niisse. An allen Ecken und Enden ihrer Behausung troff das Regenwasser 
durch die vieiten Maschen der Zeltdecke und sammelte sich zu großen Lachen. 
Gastgeber n ie  Gäste hatten ja Filzstücke, die sie sich über die Schulter legen 
konnten. I n  dieser Wasserdurchlässigkeit wie auch im sonstigen Arrangement 
unterschied sich der Zeltbau der Zangskar-Nomadenkaum von anderen tibetischen 
Zelten. Nur hörte die Yakhaardecke, die das Zeltdach bildete, schon 70 cm 
über dem Boden auf, so daß die Luft noch ganz besonders leicht durchstreichen 
konnte; in dem freien Zwischenraum zwischen Zeltsaum und Boden waren 
Brennholz- und Reisigbündel aufgeschichtet. Ein senkrecht aufgehängtes 
Stück Wollstoff mit eingeknüpften Fransen bildete vom Eingang bis in die Mitte 
des Zeltes eine Scheidewand, von der aus man wie immer links in die Prauen- 
abteilung, rechts in den Männer- und Gästeraiim gelangte. Die Nitte des Zelt- 
hintergrundes nahmen die üblichen Kisten und Tsambasäcke ein. Im Männer- 
raum lagen auf dem Kitltplatz Gebetbücher, davor stand ein niederer, breiter 
Tisch mit vielen Gerste- und Wasserschalen aus Bronze. Die Feuerstelle war wie 
immer im Somo-Land eine Bodenmulde, überdacht von einem breit ausladenden, 
eisengeschmiedeten Dreifuß, der die zwanzig Pfund schweren und vie Wasch- 
kessel großen Teebecken trug. Auch sie waren aus Bronze und oben, innen xie 
außen, mit Hakenkreuzen und anderen Symbolen hübsch ornamentiert. Farbige 
gedrehte Rolzgefäße für Butter und Tsamba, mit Steinen verzierte Gabelgewehre 
und an einem Zeltpfosten rotbraun verschossene, falsche Frauenzöpfe, mit 
zehn Reihen dunkelroter Korallen gespickt und umwunden mit Silberringen 
und Bernsteinknollen, bewiesen den Wohlstand der Besitzer. 

Wir waren in ein Haus ohne Blinner geraten Der Hausherr oder wahrschein- 
licher d i e Herren des Rauses waren seit einer Woche auf Mehlkauf in Kretschiu 
und wurden nicht vor zwei Tagen z~u-ückerwartet. Die Frauen aber machten 
vielleicht die Honneurs noch besser. Sie wußten lebhaft zd schn-atzen. Irn Laufe 
der Stunden, die wir dort zubrachten, t ra t  noch eine Nonne herein, die von mir 
verlangte, der jüngsten der drei anwesenden Frauen, einem hübschen Mädchen 
von achtzehn Jahren, zu weissagen, ob sie Kinder haben werde. Nichts leichter 
und einfacher als dies! Ich hatte die Kunst, dies auszurechnen, g e n u @ n  
gesehen. I n  n elchem Jahre des Tierkreises und an welchem Tage und zu aelchei: 
Tageszeit sie geboren war, sagte die Kleine mir ohne Besinnen, und dann drehte 
und schob ich unter den er\~artungsvoll aufgerissenen Augen meiner Damen 
an meinem Rosenkranz, als ob ich ein hochgelahrter Lama der tantrischen 
Schule wäre. Die duskunft lautete günstig, wie sie geivünscht worden war, 
und man wurde dadurch sehr zufrieden mit mir. Schnaps gab es daranf und 
später Milchtee, dann Tsamba mit Techürra von nicht über Monatsalter. 
Zum Schlusee aber kam die immer köstlich mundende saure Yakmi!ch. 



Die Zangskar-Leute sprechen bereits wieder eigentliches Nomadentibetisch, 
freilich recht verschieden vom Kuku nor-Dialekt. Meine Freundinnen ver- 
standen aber auch den Somo- b z ~ .  Kin tschuan-Dialekt. Als Sprachgrenze 
gegenüber dem Nomadentibetisch gilt das kleine Kloster Kang mer, dann 
Du tang gomba, ein Kloster etwas weiter im Westen, das ebenso an  der Grenze 
des Graslandes gelegen ist, und endlich die Grenze von Tschoskiah. Das Gerdyi 
gomba, das zwei Tagereisen nördlich von Tschoktsi liegt, ist sprachlich bereits 
echt tibetisch. Nur das Ackerland in den tiefen Tälern der Goldflüsse erscheint 
als der eigent,liche Boden der Kin Bchuan-Sprache. 

Die Prauen erzählten umständlich, aber mit ofIensichtlichem Stolz von ihrer 
Pilgerfahrt nach Lhasa, von der sie erst kürzlich zurückgekommen waren. Ehe 
die Familie von ihrer Heimat aufbrach, hatten sie alles verkauft, was sich nicht 
in einem verborgenen Winke,l des Kang mer-Klosters hatke aufstapeln lassen. 
Zn-anzig Familien stark waren sie dann mit Kind und Kegel, mit einigen Yak- 
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kiihen und Yakochsen losgezogen, und eaei  rolle Jahre hatte ihre Fahrt ge- 
wehrt. ,,Wir hatten groees Glück," meinte die ältere Hausfrau. ,,Ein einziges 
Mal nur wurden wir ernstlich von Räubern angefallen, nur ein Mann wurde 
erschossen und wenige Yak wurden uns geraubt." Die Pilger gingen ron  hier 
durch das Gebiet von Ngaba., dann eine Tagereise nestlich nach Wuta, einem 
a6geblich besonden reichen Moschusplatz. E s  soll dort nur Buschgehölz geben 
und dies Lieben ja die Moschustierchen am meisten. Der dortige Efoschus geht 
m c b  E o r  Gantse auf den Narkt. Von Wuta führte die Reise nach Hantsien 
Doba. Von diesem Doba kamen unsere Zangskar-Pilger zu den Dsa tschü ka Fa 
(auch hier Sachükawa ausgesprochen) und endlich nach Dscherku ndo und auf 
der großen Straße nach Mag tscbü ka  u r d  Lhasa. Selbst zahme Nomaden 
bevorzugen also den Weg über die Weideplätze der ngGoloh-h-Hochländer. 
Die Pilger stiegen bis kurz r o r  ihrem Ziel nie unter 3300 m hinab. Die Route 
entspricht etm-a der nördlichen Grenze der ausgedehnteren Waldgebiete Tibets. 

16. Juli. Es  regnete die ganze Nacht weiter ohne Unterbrechung. Auch 
mein Zelt iet an vielen Stellen und nicht mehr bloß an den Mähten undicht. 
Alles wird deshalb durchweicht. Der Bleistift m-ili auf dem Papier nicht zeichnen 
und alles untf jedes Ding, das zerfließen kann, zerfließt. Die Kleider sind naß, 
alles Bettzeug ist naß, am ganzen Körper ist kein Faden trocken. Das Brot 
ist durchweicht. Alles, was ich nicht in meinen zinkgefütterten Kisten vervahre, 
trieft. Die Norgenternperatur war aber zum Glück +- 11". Den ganzen Tag 
blieb es weiter neblig und die Regenwolken hingen bis ins Tal herab. Die Ma- 
xirnaltemperatur ging dabei bis auf + 1 4 O .  Ich empfand die Nässe als sehr 
läst'ig, aber Brclyal schien sie gar nicht zu imponieren. „Der Regen ist lange nicht 
so stark wie iiii Süden bei uns. Jetzt  haben wir den VI. (chines.) BIonat', im 
VLI. und VIII. regnet es in 3Ienia (Minpag) bei Ta hien In z. B. noch viel stiirker". 
Erst  im IX. Nonat soll es dort trockener  erden, was mir freilich für das tibe- 
tische Klima auffallend zu sein scheint. Weiter im Norden hört die Regenzeit 
viel früher auf. 

Auf dem neuen Tagesmarsche (von sieben bis halb drei L'lir) blieb die Land- 
schaft weiterhin hügelig mit fußhohen Gras-xeiden, die roll der schönsten 
Blumen standen. Die Talsohle war im Nittel 300 rn breit und auf der rechten 
Seite kamen noch dann und wann geschlossene Hoch-xaldparzelle~ vor, die sich 
meist ganz unvermittelt heraush~ben. Die scharfe Abgrenzung dieser Wäldchen 



forderte immer wieder zum Nachdenken über ihre Entstehungsmöglichkeiten 
heraus. Der ~erschiedene Feuchtigkeitsgrad auf den Nord- und Südhängen 
reicht zur Erklärung nicht aus. Es  scheinen mir vielmebr zufällige und auch 
künstliche Waldbrände die Hauptschuld daran zu haben. Der tibetische Nomade 
ist, wie ja jeder Hirte, der geschworene Feind allen Waldes. Er  will nur Gras- 
flächen sein eigen nennen, auf denen er seine kopfreichen Herden tummeln lassen 
kann. Er b r q n t  rücksichtslos den Wald nieder, wo er ihn trifft, denn den Wald 
braucht er zu nichts als zu Zeltstangen; zum Brennen ist fiir ihn der Dung seiner 
Tiere am bequemsten. Wo aber einmal die alten Hochstämme 'vernichtet sind, 
wachsen die jungen Triebe - wie wir es schon in alten türkischen Gebieten 
sehen - nur ungern noch einmal in größere Höhe. Die Viehherden lassen es viel- 
leicht noch zu einem mäßig hohen und dichten Busch kommen, aber nicht zu 
Wald. Ehe sich der Xensch in den tibetischen Höhen breit machte, reichte 
sicher der zusammenhängende Urwald x-iel höher hinauf als heute. Das Land 
~ i r d  im Urzustande einen ganz anderen Charakter gezeigt haben und mag allein 
demegen schon ein feuchteres Klima gehabt haben. Wer die Hochstämme am 
Tschürnong tschü fBd. I, Tafel LXII) betrachtet, =er die einzelnen alten 
Tannen im Siid-Knku nor-Gebirge gefunden hat, die dort noch in verborgenen - 
Schluchten sich erhalten haben, wird wohl mit mir übereinstimmen können, daß 
die Wahrscheinlichkeit sehr groß ist, daß selbst dort in nicht allzu ferner Ver- 
gangenheit ausgedehnte Wälder bestanden imd die heutigen Prärien bedeckten, 
und daß es der Nensch sein muß, der sie ausrottete und nur als ,,Zeugen" 
einige Gberbleibsel duldete. 

Auf dem langen Weg bis Xittel-Zangskar, der schnurgerade nach Nord~~esten 
führte, sah ich bloß dreimal drei Zelte beieinander stehen und selten begegneten 
~ i r  einem Menschen. Die wir aber trafen, ritten Yak und keine Pferde. Eine 
einzelne Frau, hoch zu Ochs und ohne Sattel, begann, wie es hierzulande unter 
den Begegnenden Sitte ist, eine lange Zwiesprache mit uns, und durch sie erfuhr 
icb, warum im Ortsverkehr nur Ochsen verwendet ~ e r d e a  Sie lachte, ~ i e  ich 
so einfältig fragen konnte. „Reitest du ein Pferd, so mußt du gut bewaffnet 
oder mit mehreren Männern zusammen gehen. Wer ein Pferd stiehlt, ist morgen 
über Berg und Tal. Einen gestohlenen Ochsen aber treibst du $n einem Tage 
nur so weit, daß ihn die Xänner Tags darauf wieder haben." Zurzeit hatten 
die Leute vor den chinesischen Medizinwurzelgräbern die meiste Angst. 380 dieser 
Leute sollten jenes Jahr über Ma tang in das obere Somo-Tal gezogen sein. 

In  Mittel-Zangskar, einer Siedlung von sechzig zelte< traf ich einen Kauf- 
mann, auch einen Mohammedaner, der nach ngGolokh-Rentsin hsiang strebte. 
Wegen der starken Regengüsse kam er mit seinen 130 Teelasten, die in großen 
viereckigen Körben verpackt \Taren, nicht über den Fluß. Ungeduld zuckte 
ihm in allen Fingern und mit nervöser Hast drehte er seine zwei Spielkugeln 
bald in der Linken bald in der Rechten. ,,In Ngaba haben sie nun schon Schaf- 
schur gehalten," jammerte er mir den ganzen Abend vor. „Es ist die höchste 
Zeit für mich, in ngGolokh-Doba und Rentsin hsiang die Vorschüsse in Tee 
fürs nächste Jahr zu geben. Meine Konkurrenten von Ardschün   erden nun 
dorthin gehen und die nächstjährige Wolle bekommen und ich muß den ganzen 
Winter umsonst im kalten ngGolokh-Lande sitzen." Auch auf die Empfehlung 
des hier allbekannten Kaufmanns hin konnte ich hier keine Eskorte bekommen. 
Anfänglich wollten zwei Männer bis Nerge, vier Tagereisen weit, mitgehen, 
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wenn ich ihnen 100 Tael Führerlohn gebe. Sie bekamen aber keine Erlaubnis 
dazu, weil hinter mir drein der Somo Tu se kam, der, nie erzählt wurde, seiner 
jungen Frau seine Länder zeigen wollte. 

Hinter Mittel-Zangskar wird das Tal noch flacher, noch sanfter steigen die 
Hänge links und rechts aus der breiten Talsohle auf. Die grünen Wiesen und 
Gebüsche zu beiden Seiten der Mäander des klaren Flüßchens standen entzückend 
zum Azurblau des Himmels. E s  Kar eine Freude, in die Steppe hineinzuwandern. 
Die Tiere erholten sich zusehends. Aber unheimlich %urde hier der Weg. Nirgends 
tauchte mehr ein Zelt auf. Kein Mensch begegnete uns. Nur eine Gazelle sprang 
einmal vor mir auf. Die Sümpfe des Hochlandes begannen heute und Stech- 
mückenschwärnie summten und surrten um uns. Als wir gegen halb ein Uhr 
um ein Erlengebüsch bogen, klang uns dumpfer Trommelschlag wie der in der 
Ferne verhallende Klang. eines germanischen Parademarsches ins Ohr und 
Ober-Zangskar kam in Sicht. Vierzig achxarze Zelte umstanden als lange Gasse 
eine hoch herausrageAde weise Yurte, neben der sich zwei Gebetsmasten in den 
Himmel streckten. Verschlafen lag das Zeltdorf in der warmen Mittagssonne. 
Nichts regte sich, nur aus der weißen Yurte drang immer voller der Ton der 
Gebetstrommel. I n  %eitern Umkreis hatten die Herden sich zum Wiederkauen 
niedergelegt. Da platzten wir wie eine Bombe in das Idyll hinein und im Hand- 
umdrehen stand ein altes ngGolokh-Bild vor mir. Als hätten mir in den Alltag 
eines kleinen Ameisenstaats gerührt, so lief und krabbelte es wieder aus den 
niederen sch~arzen  Zelthäusern, scheuchte die Wiederkäuer auf, trieb die Pferde 
zusammen und zsi-ei Reiter sprengten auf uns Ruhestörer zu, um sich über 
unsere Zahl zu vergen-issern und nachzuforschen, was unser Begehr sei. 

Auch die Gemeinde Ober-Zangskar untersteht noch dem Somo-König als 
oberstem Lehensfürat. I n  der großenyurte wohnte als eine Art Be hu der Geclii 
Bembodyi, ein dicker Kirchenmann, der landab und landauf auch ,,PCan da lama" 
genannt wurde. h-achdem abgeladen Kar, brachte ich ihm Geschenke, Stoffe 
und einige Büchschen echten Schneeherger Schnupftabaks, über die ein Khidar  
ausgebreitet war. E r  empfing mich sitzend und mit einer großen schwarzen 
Roßhaarbrille vor den Aiigen und bat mich bald um ein Mittel gegen seine 
entzündeten Augen. E r  schien an  Heuschnupfen zu leiden. Wenn man Heufieber 
hat, muß es heilich wenig Spaß machen, im Grasland Herrscher zu sein. Ich 
dokterte ihm a n  den Augen und empfahl eine längere Wallfahrt nach der Insel 
im Kuku nor. Auf meine Bitte aber, mir Führer und Bewahe te  nach Sung 
pan tiug ZU geben, machte auch er Ausflüchte. Auch ihm war die Reise des 
Somo-Königs angehündigt morden; es sollten Differenzen zwischen Tscholitsi 
und Somo und anderseits Ngaba entstanden sein. E r  dürfe jetzt keinen Mann 
weglassen, meinte er. Der König wolle von hier aus Ngaba Metsang, d. h. Mittel- 
Sgaba, besuchen, das von Ober-Zangskar aus in drei Tagen zu erreichen sei. 
Dazu müsse er eine große Eskorte dem König stellen. Wegen der Unsicherheit 
des Landes dürften die Zelte und Herden nicht ganz von Kriegern entbloßt 
werden. 

Mein Lager stand 30 m über dem nun sehr zusammengeschrumpften Somo- 
Flüßchen und hatte die Höhe von 3729 m ü. d, M. Bei dem herrlichen Sonnen- 
schein gab es um zwei L%r e t ~ s  die Masimaltemperatur mit + 15O. Als ich 
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von meiner Visite zurück Kar, umsch~iirmten mich die Untertanen des dicken 
Großlama. Nie zuvor hatten die Leute einen TTeißen gesehen. Meinen Körper, 



meine Sase und meine Kniescheibe hätten am liebsten alle der Reihe nach 
betastet. In  ganz Ojttibet herrscht die Ansicht, daß letztere bei den EtiropZem 
fehlt. Das allermeiste Interesse bot aber wiederum mein Zeißglas. Alle 
rissen sich darum und jubelnde Schmeichellaute ertönten, wenn sie damit ganz 
in der Ferne eine Antilope, ein Wiesel entdeckt hatten. Sie brachten auch Kranlre, 
Lungenleidende und unter anderem einen Mann aiis Wuta, dem in dem Erlen- 
busch, von wo mir zuerst das Dorf erblickt hatten, ein Paar Strauchritter seine 
Habe weggenommen und ihm obendrein die Achillessehne durchschnitten 
hatten. 

Sogar in diesem kleinen Nest traf ich einen mohammedanischen K a u f m a q  
der gegen Vorschuß Häute und Wolle aufkaufte. Er  nahm mich wie ein e u r e  
päischer Missiomr vom hintersten China bei sich auf, froh, wieder einmal einen 
gebildeten Xenschen zu sehen. Er  schachtete gleich einen Hammel mir zu Ehren 
und lud mich auf den Abend in sein Zelt ein, wo ihm eine tibetische Jungfrau 
n-irtschaftete. 

3ir fiel auch hier oben in Ober-Zangskar die geringe Zahl Kleinvieh auf, die 
gehalten wurde. Auch ohne Seuche - sagte mein Gastfreyd - haben sie in 
ganz Zangskar sehr menig Schafe, und Ziegen fehlen ganz. Dez hohe Winter- 
oder vielmehr Friihjahrsschnee wurde mir als Grund angegeben. Dieser hat  
zugleich im Gefolge, daß sich gerade in dieser Gegend, wo der Einfiuß des Honsms 
die schönsten Weiden zeitigt, die Besiedlung nur sehr gering ist. Die Einvi-ohner 
träumen immer von den schönen Prärien im Norden und am K u h  nor, weil 
dort viel ~ e n i g e r  Schnee fat und Kleinvieh besser und müheloser durchkommt. 
Sovieit das Gebiet Xgaba nicht Felder besitzt, gilt auch dies als überaus arm. 
Auch dort ist die vi-ahre Ursache, daß die Tibeter keine rationelle Weidenwirt- 
schaft  erstehen, daß sie nur für ihre rrenigen Lieblingspferde im Spätherbst, 
nenn das Gras schon dürr ist, mit ihren kurzen Sicheln einige Bund Gras ein- 
heimsen und nie in unserem Sinne Reu machen. Tritt im Frühjahr ein stärkerer 
Schneefall ein und bleibt der Schnee für vierzehn Tage liegen, so gehen ihre 
Schafe zuerst zugrunde. 

18. Juli. Ein echter Tibetregen fällt mit Graupeln und nassen Schnee- 
flocken, und so bleibe ich gerne noch einen Tag hier liegen. Ich hatte große Lust 
heute, meinen Reiseplan über Sung pan ting und Tao tschou aufzugeben und 
dafür boize,ngerade nach Norden zu reiten. In  östlicher Richtung auf Sung pan 
zu soll ich nach hiesigen Angaben erst in drei Tagen am ersten Haus eines Dorfes 
ankonimen und von dort an noch weitere zwei Tage bis zur Stadt Sung paa 
rechnen müssen. K o r d ~ ä r t s  dagegen soll ich von Ober-Zangskar aus schon 
nach fünf Tagen das Kloster von Tangsker und den Hoang ho und von dort in 
weiteren fünf Miirschen die Stadt Tao tschou erreichen. Zwischen Zangskar und 
Tangsker soll ich nur das Gebiet von Tschirchama zu queren haben, das in der 
Einflußzone von Sung pan ting liegt und vom rechten Ufer des Hoang ho noch 
etwas auf das linke übergreift. Betrachte ich meine Karten, so merde ich freilich 
diesen Berichten gegenüber äußerst skeptisch. Eben erst habe ich Somo ver- 
l a s s e ~  In  fünf kurzen Tagen SOU ich genau im Norden den Hoang ho finden, 
der erst weit, weit im Nord~esten irgendwo eingezeichnet ist? Es zuckt mir in 
allen Gliedern, diesem Rätsel nachzuspüren. Doch der Teehändler machte 
meinem Schvi-anken rasch ein Ende. Unniöglich sei's, mit meinen drei Leuten 
durch die Räuberbanden im Norden zu kommen. Auch der Weg über Merge 
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nach Scng pan 8ei ~olIer  Tücken, doch könne man hier rielleicht ungesehen 
und ungeschoren durchschlüpfen. So beschloß ich denn, nach Merge zu ziehen 
und dort nach Begleitung für den weiteren Weg Cmschau zu halten. 

Spät am Abend des 19. Juli war Brdyal aus dem Zelt des Pan da lama 
mit der Kunde zurückgekommen, ich würde bestimmt einen Führer nach Merge 
erhalten. Vor meinem Aufbruch arn Morgen sandte ich ihn noch einmal hinauf, 
um nach dem Fuhrer fragen zu lassen. Er sei schon unterwegs, erhielt er zur 
Antwort, und warte hinter dem nächsten Berg, wo er eine Wolfsfalle gestellt 
habe. Ich wollte natürlich nicht daran glauben. Mein guter Brdyal aber, 
der sich immer für die Theorie verstritt, das Tibeter nicht so viel lügen wie 
Chinesen, bestimmte mich schlieBlich, aufzubrechen. Natürlich war hinter dem 
Berge kein Mensch zu finden, und da v51 uns alle schämten, wieder umzukehren, 
so zogen wir eben allein über die tiefgründigen Talmulden und über Hügel von 
knapp 100 m relativer p h e  auf einen Bergsattel zu, den man uns als nächstes 
Ziel bezeichnet batte. ' 

In einer der Mulden standen wir plötzlich a tan vor Schreck an einem großen 
Lager, in dem an die 200 Personen, Männer und Weiber, ihre Morgenkat kochten. 
Aus allerlei Fetzen und Lumpen hatten sie Schutzdächer errichtet, die k-' ~ i n e n  
Meter über den Erdboden reichten. Kein Haustier war zu sehen außer struppigen 
Hunden, die uns zerreisen wollten. Alles sah lumpig und wüst aus. Ein Zigeuner- 
Iager hätte wie eine kaiserliche Hofhaltung davon abgestochen. .,Das sind unsere 
Medizinwurzelsucher aus Kretschiu und Tsca ka lao. Wer mit ihnen in die Steppe 
zieht, nimmt keinen Flicken zn viel mit, denn er hat keinen," scherzten meine 
Ma tang-Leute. Nur zwei Flinten, sonst Spieße und Schleudern hatten die Nanner 
zur Verteidigung, und um den Hunger zu bekämpfen, hatten sie ein paar Säcke 
Mehl, die der chinesische Händler im Tal auf Vorschul3 mitgegeben. Zwei Monate 
waren sie bereits in diesem Lager und suchten die umliegenden Berge nach allerlei 
Heilpflanzen ab, die sie im Raubbau ausgraben. Der tägiiche Verdienst soll 
20-30 Taelcent und im besten Fall 70 Taelcent betragen. Das Pfund (600 g) 
Be mn (tibet.: Gar 10) z. B. besteht aus 3 0 0 0 4 0 0 0  Knöllchen, xeißen Zaiebel- 
chen von Coelogyne Eenryi, die einzeln gefunden und ausgegraben werden 
müssen. E s  hat in Ha tang m d  Li fan einen Preis bis zu 2 Tael. Die Knöllchen 
bilden einen Leckerbissen der chinesischen Küche. 

Von einer Anhöhe am Wege eröffnete sich mir eine ~rächtige abersicht. Pern 
vom Süden und Südwesten grü0ten zum Abschied die grollen schwarzen Somo- 
Berge mit ihren zahlreichen Gipfeln, die, aus grünem Tonschiefersandstein be- 
stehend, bis über 5000 m aufsteigen. Von der Ha tanger Gegend zogen sie sich 
weit in nordwestlicher Richtungbin, bis sie 80 bis 100 km von meinem Standpunkte 
sich den Anschein gaben, als würden sie weiterhin mit mehr Ost-West-Streichen 
nach Tibet hineinführen. Sie sind die östlichsten Enden des Ba yen ka la schan 
der chinesischen Kartographie1). Da-vor und unabsehbar weit nach Korden 
ausgreifend breitete Bich ein grünes Wirrsal von Hügeln und Kuppen, von Tal- 
ebenen und kleinen Ketten aus. Kein Berg reichte dort, soweit auch an dem 

I) Ba Yen ka la schan, eine ans dem Mongolischen entlehnte Bezeichnung.' Ba Yen 
= bayan (mong.), reich; ka ia = khara (mong.), schwarz. In chinesischen Geographie- 
büchern und eogar Fibeln bezeichnen diese Worte echon lange das wasserscheidende 
Gebirge zwischen Yang tae kiang und Hoang ho innerhalb von Tibet. Es ist deshalb ein 
Unfug, dafür einen neuen Kamen einführen zu wollen. 



regenklaren Tage das Auge sah, über 4400 m hinaus. Dieses grasreiche, zum 
Hügelland zerschnittene Stück Hochplateau ist heute die Wasserscheide z&chen 
dem großen Yang tse und dem Hoang ho. Ganz langsam nur nimmt dieses Land 
- wie ich auf meinen früheren Reisen sah - nach Westen hin an Höhe zu, so 
daß endlich bei Horkurma die Sohlen der tiefsten Täler bis über 4200 und 4300 m 
und die Berge bis 4600-4700 m gehen. All dies Land ist die Heimat der freien, 
frechen ngGolokh und ihrer ungezählten fetten Yakherden. 

Erst in meinem Rücken, im Osten, gegen China zu, gab es etwas höhere 
Berge. Dort stand Granit an und bildete einige Gipfel von nahe an 5000 m. 
U n v e r k e ~ b a r  waren in diesem harten Granit die Gletschermarken noch einge- 
drückt. Alle Täler hatten dort breite Wannenform und alle Talanfänge zeigten 
alte Karböden. Noch auf den Wiesen neben dem Zeltdorf von Ober-Zangskar 
lagen große Findlinge, die von diesen Höhen im Osten stammten. 

Wir hatten auf diesem Reisemarsche wieder mit den schlimmsten Morästen 
zu kämpfen und der Weg war schlecht markiert. Weite Strecken war er über- 
haupt nicht zu erkennen. Zn dem anstrengenden Einbrechen in den zähen 
Schlamm gesellten sich Blockmeere, die durch zahllose Spalten und tiefe Klüfte 
für die Beine der Tiere gefährlich wurden. Die Karawane blieb am Nachmittag 
vöilig erschöpft auf einem Kaka-Felde an einem Berghange liegen. 

20. Juli. In  der Nacht schlief ich nicht viel, machte ich mich doch mit 
Sicherheit auf den Besuch einiger Wurzelgräber gefaßt.. Ich erwartete sie nach 
meiner Erfahrung in znei Xomenten, sofort nach Einbruch der Dunkelheit 
oder erst um Mitternacht, wenn der Nond hinter die nächsten Granithöhen 
gesunken war. 

Ich saß im Eingang meines Zeltes, hielt mich krampfhaft wach, und die 
Gedanken flogen dabei weit, weit über ganz Asien hinweg der Heimat zu, von 
der ich wieder so lange keine Nachricht, keine Zeitung vernommen. Ein föhniger 
Wind überrieselte mich dann iind wann. Die Pferde ratterten mit den Ketten 
ihrer Beinfesseln, als ob sie Kettensträflinge wären. Ein Nachtvogel schreckte 
mich aus meinem Brüten in die Einsanikeit zurück. Irgend ein kleines Feder- 
Zeug wurde rasch aufgexeckt, piepste voll Angst zweimal, dreimal. Dann 
hörte man eine halbe Stunde lang nur die Sandkörner, die der Windhauch 
weitertrieb. Ich glaubte so gut wie am hellichten Tage sehen zu können. Wie 
lauter blanke Taler schimmern in dem kaltstrahlenden Blondlicht die tausend 
runden Tümpel unter mir. Die glatt geschliffenen loyn Granitblöcke wollen 
bei der fahlen Stille nicht aufhören, meiner Phantasie etwas ~orzugaukeln und 
wieder und wieder lautlos den Berg hinab zu tanzen. 

Endlich schickte sich der Mond zum Sinken an. Dichte Xebelfetzen trieben 
jetzt von Westen her in mein Tal herein. In wenigen Minuten waren wir in 
schwärzeste Nacht gehüllt. Ich lauerte nun doppelt angespannt. 

Wieder und wieder rieb ich mir die Augen aus, als könnte ich danach besser 
die Finsternis durchdringen. Bald schweiften aber die unruhigen Gedanken 
wieder ab, der Zukunft, der Vergangenheit zu. Da erhob sich die alte 
Techimo, die dicht neben mir zusammengeringelt geschnarcht hatte, lange 
schnupperte sie das Tal hinab, machte dann gemächlich ein paar Schritte vor- 
wärts, sicherte wieder und war lautlos meinen Blicken in der Finsternis ent- 
schwunden. Wenn doch Hunde nur reden-könnten! Sie kann ja auch irgend 
ein Wild in der Nase haben! Ein trollender Wolf mag die Antilopen ins Tal 
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getrieben haben. Jetzt sucht mich Weh'ere auf. Er schmeichelt mir, er will 
meine Hand lecken, wie er dies in jeder Nacht einigemal für nötig hält. Da 
ist's, als gäb' es ihm einen Stoß, und er jagt mit hellem Anschlag der alten Hündin 
nach ins Tal hinab. 100 m vor mir liegen zwei größere Tümpel. Von dort hört 
man einen platschenden Ton, wie wenn ein schwerer Körper ins Wasser rutscht 
und in der gleichen Richtung - sehe ich dort nicht ein Glühwürmchen glimmen? 
- Rasch hintereinander gebe ich drei scharfe Alarmschüsse. Nur „Achtungu 
sollte dies heißen, nur beizeiten ein: „Hier ist man auf seiner Hut." An den 
Tümpeln drunten hört man's hieraiif deutlicher patschen, und durch das wüste 
Hundegeheul dringen ein paar obscöne chinesische Schimpfworte bis an mein 
Ohr. Bald ist es aufs neue totenstill. E s  blieb auch still, bis der Morgen dämmerte, 
an dem ich mich erst ganz spät erhob und nach meinem Bergsattel zog, der mit 
seinen 4390 m tief mischen 400 und 500 m höhere kahle Granitscbroffen ein- 
gesenkt lag (Tafel L V I ) .  

Von diesem Sattel aus lief genau nordöstlich ein Riesentrog aüs Granit. 
Er hatte die Länge von 30 km. Alle Seitentäler, die von den umgebenden Granit- 
bergen herabkamen, nahmen 150 m über der Sohle des Haupttals ein plötzliches 
Ende und aIles Wasser, das Bie führten, mußte in flachen schmalen Rinnen 

den Wänden des Trogtals hinabfließen. Runde Granitblöcke bildeten an den 
Hängen und in dem breiten Grunde des Tals ausgedehnte Felsenmeere, die, mit 
Moorgrund ab~echselnd, der Karawane kein leichtes Fortkommen schatften. 
Keine Viertelstunde verging, ohne daß Tiere stecken blieben oder von den runden 
Klippen glitten und in Felsvpalten versanken, herausgezogen und neu beladen 
werden niußten. Wir fanden hier keine Siedlung und auch keine Spur zeit- 
weiliger Besiedlung. Das Tal scheint auch nur aiisnahms~eise begangen zu 
werden. Nur Murmeltiere und Hasen ohne Zahl bevölkern die hoch stehenden 
Weiden und die vielen schönen Lärchenhaine (Tafel LIX). 

Am 21. Juli wurde der Wald allmählich dichter. Als wir unter 3700 m 
gekommen waren, wurde die Talsohle enger, schluchtförmiger und der Fichten- 
hochmald zum schier undurchdringlichen Urwald. In  3600 m - wir xiaren 
eben noch in N 70° W streichenden Sandstein eingetreten - stießen wir auf 
Weidegründe zwischen den Wäldern und bald auf vier schwarze Zelte. Der Weg 
wurde nun zum gut ausgetretenen Pfad, er zog sich aber noch lange hin, so daS 
wir erst um drei Uhr nacbrnittags an die ersten Häuser von Merge gelangten. 
Mitten im Tannenwald tauchten Gerste-, Hafer- m d  Kartoffeläcker auf, und 
zweistockige Häuschen, mit Schindeln und moosigen Steinen bedeckt, zauberten 
e h e  friedliche Schweizerlandscbaft hervor (Tafel LX). Ober den tosenden 
Bach, dessen Bett hier noch immer 3450 m Höhe hatte, führten kurz hinter- 
einander zwei breite Holzbrücken. Viehzäune und Schweine vervollständigten 
den heimatlichen Eindruck. Auf einer Wald~iese auf einer der hohen Tal- 
terrassen schlugen wir auch schließlich das Zelt auf. 

Bald hatte sich ein Besucher, wie er vorgab, ein Einwohner aus einem der 
nächsten Hauser, eingefunden, der mit uns Tee trank und uns rersicherte, es 
gebe in ganz Herge weder Räuber noch Diebe, wir könnten die Tiere auch die 
Nacht über ruhig draußen grasen lassen. Als er gegangen war und wir nach den 
Pferden mhen, fehlte gerade mein bestes Reitpferd, und die Spuren eeines 
Hufbeschlags entdeckten wir erst nach stundenlangem Suchen genau in der 
Richtung, in der unser Besuch davongeritten war. Leider mußten m-ir die 



Verfolgung bald daiauf einstellen, weil die Dunkelheit einbrach und wir erkannten, 
daß wir einem ganz raffinierten Roßdieb zum Opfer gefallen waren. Die Spuren 
liefen kreuz und quer, weiche Stellen im Boden, wo die Huiniigel sich deutlich 
abdrücken konnten, waren ängstlich vermieden. 

3Iit den ersten Sonnenstrahlen saßen wir am nächsten Tag wieder am Feuer 
und beratschlagten, ob ea Zweck habe, die Verfolgung noch einmal aufmnehmen, 
da knackte es in den nächsten Büschen und unser gestriger Besucher stand wie- 
derum vor uns, band seine Rosinanb, e h e  dürre Stute, neben nnserem Waka 
fest und setzte sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, zum Brübtee nieder. 
Als wir von unserem Verluste sprachen, erklärte er eifrig, das Pferd habe sich 
sicher in dem dichten Unterholz unten irn Wald verlaufen. Wir sollten noch 
besser suchen. Ich schickte darum meine drei Gefährten noch einmal auf 
die Suche, und während der Ban tse sich dann aufs Pferd schwang und wegritt, 
trat  ich in mein Zelt, um Instrumente zu holen. Ich kam aber im nämlichen 
Augenblick wieder heraus, um den Lagerwächter zu machen, und sah nun 
unseren biederen Gast gerade noch hinter einem Busch mit einem meiner 3Iaul- 
tiere verschwinden. So leicht wie den Abend zuvor sollte es heute doch nicht 
gelingen. Et wenigen Sätzen holte ich ihn ein, nahm ihm das Tier wieder ab, 
riß ihn voll Wut vom Pferd und zwang ihn zum Feuerplatz, Nach einer Stunde 
im t4te B t6te mit dem Spitzbuben, trafen endlich meine drei Leute ein, natürlich 
unverrichteter Dinge. Ts'an Rarschdan, der eine der beiden Somo-Burschen, 
mußte dem Obeltäter in meinem Namen mitteilen, daB er mit mir ins Merge- 
Kloster gehen müsse, um sich wegen des heutigen Diebstahls zu verantworten 
und das Verschwinden meines Reitpferdes aufzuklären. Wir packten sodann 
zusammen, unser unfreiwilliger Gast half uns diensteifrig beim Aufladen und 
~ e i t e r  ging es nach Nordosten, wo in einer Entfernung von wenigen Li daa 
Kloster liegen sollte. 

Der Pfad ftihrte durch dichten grünen Buschwald. Schon 1 km hinter unserem 
Lagerplatz verließ er die Talschlucht. Der F l d  n-and sich in einer scharf ein- 
geschnittenen Klamm zwischen felsigen Hängen nach Osten und nachdem er 
in der Ferne aus Kordosten einen Znfld  erhalten hatte, entschwand er in 
südöstlicher Richtnng. Wir aber blieben auf unserem Wege in nordöatlicher 
Richtung und mußten mitten im Wald einen 3600 m hohen Sattel überschreiten. 
Xich nahm die Aufnahme dee Wegs und der gewundenen Waldschluchten 
vullkommen in Anspmch. Die Diener hatten mit den Packt+en vollauf zu tun, 
darum war es f ü r  unsern Spitzbuben ein leichtes, von seiner Stute zu gleiten 
und im Dickicht zu verschwinden. Da die alte Xäbre rnhig in der langen Kette 
meiner Wider mittrottete, so glaubten jetzt meine Begleiter, vermittels des 
Tieres beim ersten besten Merge-Dörfler den Namen des Besitzers erfahren und 
dem Spitzbuben doch den Prozeß machen zu können, Ich ließ dies geschehen. 

Die Wegaufnahme in dem dichten Wald blieb weiterhin schwierig. Immer 
in der gleichen Richtung weitermarschierend gelangten wir nun in ein von 
Nordosten kommendes Plußtal, aus dem links und rechts zahlreiche Berggipfel 
und kleine Felszacken bis zur alten Höhe von 4000 m emporsteigen. Die Arbeit 
hielt mich so sehr auf, daß ich eine ziemliche Strecke hinter meiner Karawane 
zurückblieb. Ins Schreiben vertieft, ritt ich langsam weiter. Da springen plötzlich 
sechs bis acht Tibeter hinter einem Baum vor und wollen auf mich einhauen. 
Vom buschbestandenen Rain prasselt zugleich ein Steinhagel auf mich und 



mein Pferd. An vier Stellen trifft es mich und Blut rinnt mir von der Stirne 
nnd blendet mich. Bis instinktiv das Routenbuch weggesteckt, die Zügel und 
die Waffe ergriffen sind, ist mein Pferd mit einigen gewaltigen Sätzen der Kara- 
wane aufgeeilt, die im dichtesten Busch von einigen Dutzend Mann umzingelt 
steht. Sch~ertblätter und Lanzenspitzen funkeln in der Sonne, ein ohren- 
betäubendes Geschrei übertönt s e h t  das Brausen des Wildwassers nebenan. 
Hunde heulen. Schüsse krachen. Vor und hinter mir sehe ich mit einem Schlage 
Gabelflinten sich nach mir richten. Alles geht und kommt Kie im Kaleidoskop 
so schnell. Die Maultiere sind schon verloren, sind herumgerissen worden und 
=erden eben über eine Brücke getrieben. Ganz vorne sehe ich noch die beiden 
Jünglinge aus Somo auf dem Boden knien und kotauen. In  einem Augenwinkel 
glaube ich BrJyal zu erkennen. E r  hat sich auf ein Pferd geschwungen, hat 
ein Gewehr zur Hand und ericidert - wie er nachher berichtete - einige 
Schüsse. Ich selbst d 1  nicht sogleich schießen und rufe, so gut ich kann, den 
mir am nächsten stehenden an: „Ich komme als Freund vom Pan da lama, 
eurem Herrn. Wer ist der Bon? Was wollt ihr? Was soll dies?" Als Antwort 
mckt nur eine Schwertklinge gegen mich, die ich mit der Pistole pariere. Jetzt 
trifft mich noch ein mächtiger Schlag in den Rücken. Mein Pferd wird von hinten 
her gestochen. Brdyal reitet los und ruft mir noch ein: „Fort, Herr, ins Kloster, 
ehe wir einen erschossen haben" zu. Drei Sätze - rrir sind beide aus dem Wirbel 
der Angreifer. Noch 20 m weiter und wir sind aus dem Gehölz draußen und 
etehen inmitten einer lieblichen und freundlichen Dorfsiedlung, sehen viele 
Dutzend Häuser, die zweistockig und mit Schindeldächern bedeckt wie ein Weiler 
in unserem Schxvarz\\-ald in weiten Abständen voneinander liegen. Der Ort 
streckte sich über die ganze Nordseite des Tales hin. Jeder Hof lag auf seinem 
zu ihm gehörigen Feld. 

Einmal außerhalb des Gehölzes hielten wir sofort die Pferde an. Unsere An- 
greifer verfolgten uns nicht weit. Sie begnügten sich mit dem Raube. Sie führten 
die Maultiere in ein Haus auf der anderen Seite des Baches, meine zwei Diener, 
immer mitten in der Schar, reden eifrigst auf sie ein. Alles spielt sich noch eo 
nabe von mir ab, daß ich leicht jeden einzelnen meiner Angreifer aufs Korn 
nehmen könnte. Aber warum durch Blutvergießen die Rache und Verfolgung 
des ganzen Stammes auf mich ziehen? Meine Pistole war überdies durch das 
Parieren eines Schwerthiebs zerhauen, meine Schwertklinge abgesprungen. 

Wir suchten das Kloster von Merge, in dem der Be hu residieren sollte. 
Aber die Siedlung wollte kein Ende nehmen. Stundenlang zieht sie Bich hin. 
Wir ritten im Schritt. Bald merkten wir, daß nur der unterste Teil des Tales 
gegen uns alarmiert und aufgeboten Kar. Höher oben wurden wir gegriißt. 
Nachdem wir an gegen 300 Höfen vorbeigeritten waren, kam das Kloster in 
Sicht. Vier Aklra hoch-ten träumerisch vor den1 Tor und spielten mit ihren Rosen- 
kränzen. Frauen gingen um ein Gebetmühlenhaiis und setzten die schmierigen 
Lederwalzen in Schwung. Es \rar ein Gelugba-Kloster und machte einen recht 
ärmlichen Eindruck, der gar nicht zu der Größe und der offensichtlichen Wohl- 
habenheit des Ortes paßte. 
Wir fingen eine harmlose Unterhaltung mit den Mönchen vor dem Tore 

an und erfuhren schon jetzt, daß der Vorsteher nach Labrang gomba und Gum 
bum gereist sei und vor einem Monat nicht mriicker~artet  rrerde. Bis Labrang 
gomba rechneten sie hier fiinfzehn bis sechzehn Reittage. Kachdem Brdyal 



einem der Mönche ein kleines Geschenk gegeben hatte, wurden wir durch das 
niedere Tor ins Innere gelassen und fanden in dem baufälligen Abtshaus den 
bTschang dsod, den Verwalter (s. Bd. I, S. 216, Anm. 2). Wir trugen ihm unsere 
Lage vor und übergaben ihm den Paß und das Empfehlungsschreiben des 
Pan da lama, das ich zum Glück bei mir in der Tasche trug und nicht in einen* 
meiner Koffer verpackt hatte. Der bTschang dsod war ein groBgewachsener 
Mann mit einem hübschen geschwungenen Schnurrbart. Er nahm die Sache 
sehr leicht und erkldrte stolz: ,,Wir von Merge sind keine Straßenräuber wie 
die Leute aus h'gaba. Wi sind alle des Sung pan ting gehorsame Kinder." 
Wenn die Angreifer Merge-Klosterleute seien, so würde ich noch am Abend 
mein Hab und Gut wiedersehen. Freilich gebe es auch noch einen Laien- 
vogt im Tale, dessen Leute nicht auf die Befehle des Klosters horten, sondern 
zu den Bo 10 tse hielten. 

Nach kurzem Besinnen gab uns der Verwalter einen Reiter mit, in dessen 
Begleitung wir wieder die zwei Stunden dae Tal hinabritten. Der Mann, der 
als Abzeichen seines Auftrags einen schäbigen roten RoBhaarbusch in der Hand 
trug, war guter Dinge auf dem ganzen Weg. E r  freute sich schon über dzs 
bevorstehende Trinkgeld. Unten im Tale spielen sie gerne Räuber, meinte er. 
Oben im Kloster herum säßen dagegen lauter brave und gediegene Hansväter. 
Ein paar Schritte von dem Gehölz an der Brücke, wo wir überfallen worden 
waren, steht das Darro-Haus von Unter-Merge. Als wir so weit gekommen 
waren, machte unser Begleiter schon ein bedenklicheres Gesicht. Er  hielt es 
nun für besser, vorerst allein zu verhandeln, und brachte uns für die Warte  
zeit in das Darro-Haus, das abgesehen von einem alten Sklaven, dem das 
halbe Ohr abgeschnitten war, unberrohnt war. Er  selbst ging über die Brücke 
hinüber zu jenem Hof, in dem das Räuberquartier lag. 

Bis zur Rückkehr unseres Ptbrlamentsrs war es längst Nacht gern-orden, 
und ich und Brdyal hatten es i ~ n s  im ersten Stock, in einem großen Saale, in 
dessen Xitte ein KupferEessel auf einem schweren schmiedeisernen DreifuO 
stand, bequem gemacht. Eine Kurme, eine Haussklavin, verkaufte uns Tee 
und Tsamba und zündete üns ein Holzfeuer an, das den Raum etwas erleuchtete. 
Bei Tage war dieser Küchensaal in Halbdunkel gehüllt, da er nur drei Fenster 
nicht viel größer als Schießscharten besab. Bei Macht ließen diese Offnungen 
nur ztigernd den Rauch entn-eichen, für den es keinen anderen Abzug gab. 

Es mochte neun geworden sein, als unser Verdttler mit dem Sklaven 
des Darro lind mit zwei älteren Männern in unseren Saal trat. Kur =enn man 
auf dem Boden hockte, konnte man den dicken Qualm durchdringen und die 
Menschen auf eine gewisse Entfernung erkennen. Die vier Ankömmlinge ließen 
sich deshalb, kaum da0 sie uns kurz begrüßt hatten, rasch am Feuer nieder. Sie 
zogen das Schwert aus ihrem Gürtel, um bequemer sitzen zu können, und legten 
es neben sich auf den Boden, suchten behäbig in den Falten ihrer fettigen Röcke 
nach ihrer Schüssel, ließen sich Zeit, Tee zu schlürfen und Tsamba zu kneten. 
Dann suchte man umstandlich in den Kleiderfalten eine lange eiserne Pfeife, 
nahm seinen Tabak aus dem gestickten Beutel, griff nach einem Stückchen Dung, 
um seine winzige Prise zu entzünden, tat  ein paar Ziige, klopfte die Prise am 
Stiefel wieder aus, stopfte nochnlals und - - endlich kam man aufs Sprechen 
und zwar auf Kretschiu-, dann auf Bo 10 tse-, endlich auf Kin tscliuan-Art. 
Cliinesi~ch sprach keiner. Hochtibetisch sprach nur der Klostermann und 
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auch der nur gebrochen. Die Unterhandlung war also sehr erschwert. Brdyal 
kannte kein Kretschiu und seine Kin tschuan-Sprache verstand nur der alte 
Knecht. 

Die Alten begannen in ihrem Kretschiu-Dialekt weise und bedächtig und 
mit Gelen Sprichwörtern gewürzt von ihrer Altväter Geschichte und Art zu reden 
und gaben sodann ohne weiteres zu, daß eine große dumme Sache heute ge- 
schehen sei. Ihre Kretschiu-Worte wurden von dem Knecht ins Kin tschuanesi- 
sche, von da durch Brdyal ins Chinesische übersetzt. Es stellte sich heraus, 
wie ich vermutet hatte, daß durch unseren Bekannten von Merge Tschumdu 
die Jugend aufgereizt worden war und daß mich diese ohne langes Besinnen 
überrumpelt hatte. „Ehe du dazu kamst, waren deine Sachen in ihrer Hand. 
Du versuchtest nun, ihnen durch das Kloster den Prozeß zu machen. Es  wird 
aber nicht viel nützen, wenn du nach dem Regen den Schirm kaufst. Was 
man in Händen hat, besitzt man," lautete ihr Refrain. 

,,Unsere jungen Kdeger, die deine Sachen in Händen haben, wollen sie nicht 
mehr zurückgeben. Die Hühner fressen nicht nur Körner, und sie haben die 
ffbermacht. Ihr  seid ja nur noch zu meien." 

,,Du hast ein Schreiben vom Pan da lama. Wir kehren uns nicht daran. Hier- 
zulande ueiß man, daß die „dia ner" von Sung pan ting vierhundert Fremde 
und Christengänger vor wenigen Tagen getötet haben. Ihr  Fremden dürft also 
gar nicht hier reisen und wir brauchen auch nichts zurückzugeben." 

Die Unterredung verlief resiiltatlos. Sie hatten beschlossen, daß auf jeden 
Fall nichts geschehen und nichts zurückgegeben werden sollte, bis der Darro 
wieder komme. Auf meine Frage, wo sich der Darro befinde, erhielt ich keine 
bestimmte Antwort. Den ganzen nächsten Tag blieb ich im Darro-Haus bei der 
Knrmi und dem Hanssklaven, die beide stupide Menschen waren. Von der 
Holzreranda des Hauses sah ich auf einen Wiesenplail, auf dem meine Maultiere 
grasten, wo neben einem Haus ein fortwahrendes Kommen und Gehen von 
Reitern und Fußgängern stattfand. An drei Steilen brodelten Teekessel, Lieder 
wurden dort gesungen, kurz, eitel Lust und Freude herrschte bei meinen zahl- 
reichen Gegnern und niemand sich mehr um mich. Wenn ich aber 
Wene machte, über den Bach zu gehen, so nahmen die nächsten ihre Gewehre 
zur Hand und legten auf mich an. 

Am Nachmittag bekam ich zum ersten Xale einen meiner Somo-Diener zu 
Gesicht. Yangsen besuchte mich unaufgefordert und berichtete, daß die Kisten 
noch nicht erbrochen seien, weil die Tibeter wegen des Inhalts Bedenken hätten, 
daß sie aber die Lebensmittel verzehrten und im Begriff seien, meine Tiere unter 
sich ZU verteilen. ,,Wenn dii weiterreist," meinte er treuherzig zum Schluß, 
,,so nimm dich vor dem Sung pan ting in acht. Er  hat alle Christen getötet. 
In China darf kein Christ mehr leben. Die Merge-Fan tse würden auch dir nach 
dem Leben trachten, wenn wir nicht gesagt hätten, du seist wob1 ein Fremder, 
aber ein Mohammedaner." 

Ich hatte den ganzen Tag Besucher bei mir. Jeder wollte mich in der Nähe 
besehen. Vom Darro erfuhr ich die widersprechendsten Gerüchte. Der eine 
aagte, er komme, er sei schon da, der andere behauptete: „Man wird ihn holen 
lassen", und der Dritte: „Vielleicht wird man ihn holen lassen." Die junge Mann- 
echaft fühlte sich als Herr der Lage. Für sie war es nur schade, wenn der Darro 
bald kam und ihnen die schöne Stimmung raubte. n i e  ich sie kannte, war auch 
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der hier ein Opfer angezündet hatte. Wir sahen ihn noch in der Ferne auf einem 
ungesattelten Pony davonjagen; zn-ei einsamen Reitern glaubte er nicht trauen 
zu können. Brdyal warf sich an seiner Stat t  vor dem Altar nieder, legte neue 
Thujazrreige dazu und bat durch lautes „i h6loo-o! i h6loo-o!" um die Gunst der 
Ortsgeister. Ehe wir in das Waldtal hinunterstiegen, ließen rrir die Pferde 
eine Stunde lang unter dem Sattel grasen, hielten aber so lange scharfen Aus- 
guck, ob nicht Verfolger von Xergc nachkamen. 

Um sieben Uhr abends näherten wir uns einer Rodung in deiii großen Ea ld .  
Ein fußlanger dreikantiger Zauberdolch (purbu), der in der X t t e  des Weges 
steckte, die Form einiger großen Ts'ats'a-Häuser und eiii fremdartiger Trommel- 
takt sagten uns, da5 mir in eine Bönbo-Gemeinde geraten waren. Es  war Ka- 
rlong (3150 m). Wenig mehr als hundert Familien stark, ha t  es nur Bauern, 
die ~ e n i g  Vieh besitzen.. Wie in ander11 Bönbo-Gemeinden sah ic!i aücli hier 
Fadensterne von m Durchmesser an  Bäumen und an  den Holzspeeren der 
Lab rtse hängen, dle zur Besänftigung der Himmel- und Erdgeister dienen. 
Ober die Enden dünner Holzkreuze waren Garne von grüner, roter, weißer 
und blauer Farbe gespannt, die in Quadraten, Dreiecken und Sechsecken 
sich überschnitten und die ein Bönbo-Priester unter ständigen Anrufungen 
und Gebeten und unter Anhauchen und Anblasen nach den stierigen Vor- 
schriften alter Zauberbücher nnd in ganz bestimmter Ordnung zusammen- 
geknüpft hattel). 

Hier dachten wir zu nächtigen, als nach dem fast zwölfstündigen Ri t t  unsere 
Pferde ausließen. Allein eine Frau, die uns bei sich aufnahm, erzählte, daß der 
Weg zrrischen Karlong und Sung pan ting nur von großen Kararranen unge- 
fährdet bereist werde, daß es Wahnrritz sei, nur zwei Mann hoch am hellichten 
Tage diesen Weg zu wagen. Auch Li in Xerge hatte uns schon genamt,  und 
gerade rregen der Strecke hinter Karlong hatte man in Ma tang so sehr rrenig 
Lust gezeigt, mich zu begleiten. Ich entschloß mich rasch, noch in derselben 
Nacht weiterzueilen. 

I m  steilen Zickzack geht es kurz hinter Karlong auf einen Berg hinauf; in 
der Dunkelheit mußten mir dort aufwärts tappen. Bei 3600 m etwa hatten wir 
den Waid hinter uns gebracht und bei 3800 m befanden wir uns auf einer breit- 
getretenen Straße, die von da an in ungefähr gleicher Höhe am Hang hinführt. 
Vor Mitternacht schon war die Kraft  meines Schimmels zu Ende. E r  weigerte 
sich, noch ein Bein vorzusetzen und zwang uns, mitten auf der Straße eine 
Viertelstunde liegen zu bleiben. Bon d a  ab  marschierten wir R-ie die Schnecken- 
post. Brdyal zog die Tiere am Zügel und ich trieb von hinten mit der Peitsche. 
Sie wären sonst alle paar Schritte stehen geblieben. Auch so kamen n-ir höchstens 

*) Waddell, ,The Buddhism of Tibet", b n d o n  1890, S. 453 hat ähnliche Faden- 
sternfiguren, wie sie übrigens auch zur Verschließung aller Bönbo-Amulettsprüche 
angewendet werden, abgebildet. W. beschreibt seine Fadensterdguren als ,emblems 
to bar the earth- and sky-demom". Originale davon befinden sich in der ostasiatischen 
Abteilung des Berliner Vo&ermi?seums. Auch sie gehbren zum Bönbo-Kult. Die 
Verbindung dieser Fadensterne - wie sie Waddell darstellt - mit einem Widderkopf 
zur Beschworung der Mutter aller Erdgeister (d. h. zur Bes:hwörung von allem 
,Yin" [chin.]) und die Verbindung mit einem Hundekopf zur Beschwörung des Veters 
der Himme1sge;ster (d. h. zur Beschnomg von allem ,,YangU [chin.] 8. Bd. I, 
S. 21, Anm.) und das Bild auf dem Einband ist mir aber in Osttibet nic!it begegnet 
und ist jedenfalls in Kin tschuan unbekannt. 



eine Viertelstunde lang vorwärts, ohne stehen zu bleiben. Nach dieser kurzen 
Zeitspanne aber fruchtete nichts mehr; die Tiere zogen die Hälse lang, schoben 
den Schwanz zwischen die Beine, standen starr und angewurzelt und waren so 
müde, als n-ollten sie umfallen. Um zwei Uhr war die Willensh~aft auch bei 
meinem Brdyal z u  Ende. E r  krümelte sich mit einem Male völlig apathisch 
auf dem StraBenboden zusammen. Mühsam und schluchzend stieß das Häufchen 
Unglück noch hervor, er könne sich nicht weiterschleppen, er wolle schlafen, 
nur schlafen. Nur mit unendlicher Miihe und nach einigen kriiftigen Püffen 
gelang es roh, die drei Pfleglinge abermals vorwärte zu bringen; hier stillzuliegen 
war natürlich ganz unmöglich. Wer bürgte mir denn, daß man uns nicht schlafend 
fand? An jeder Wegebiegung aber hoffte ich lange vergeblich auf Wald, in dem 
wir uns verkriechen könnten. 

Endlich um vier Uhr in der Frühe senkte sich der Weg etwas und wir erreichten 
die Waldzone. Ich lieB nicht locker und brachte die Pferde noch ein paar hundert 
Schritte in ein Waldstück hinein, legte noch einen Strick um ihre Fesseln, den 
ich mir um die FüBe wickelte - meinem totmüden Brd-yal waren längst die 
Augen mgefailen - und legte mich unter den nächstbesten Rhododendron- 
bnsch. Eine halbe Stunde vorher hatte ein kalter Riesehegen eingesetzt, der 
dae Moospolster des Waldes nicht molliger machte, doch wer schert sich in 
einem ähnlichen Faile um solch eine Kleinigkeit! 

Wie ich wieder erwachte, war's heller Tag. Ich hörte Stimmen und Pferde- 
getrappel, das auf der Straße verklang, konnte jedoch niemand erkennen, da 
aus allen Tälern dicke Wolkenmassen heraufquollen und auch wir zeitweise 
in dichtesten Sebel gehüllt tvaren. Nachdem ich meinen Diener geweckt hatte, 
führten ni r  weiter. I n  den nächsten Stunden senkte sich der Weg stärker. Ein 
steinereicher Zickzack nahm uns auf, und unten angekommen, hatten wir nur 
mehr wenige Kilometer zn tibetischen Bauernhäusern und zu einer Mühle, 
deren Insassen Chinesisch verstanden und die mir die freudige Eröffnung machten, 
daß wir in Mao niu gu angekommen waren, an  demselben Platz, an dem ich 
im Oktober 1902 auf dem Rückzug von Ngaba herausgekommen war. Während 
FFir unser letztes Merge-Brot verspeisten und uns Tee kochten, forschte ich 
vorsichtig bei einem gesprächigen Alten nach den fremdenfeindlichen Um- 
trieben von Sung pan ting. Ganz griindlos war das Gerede der Kretschiu doch 
nicht gewesen. Einen Xonat früher vielleicht warnen mehrere katholische 
Chinesen totgeschlagen worden und der Or fu von Sung pan hatte eine Prokla- 
mation anschlagen lassen, die auch bei meinem jetzigen Gewährsmann die 
Vorstellung erweckt hatte, als ob alle Fremden außerhalb der Gesetze ständen 
und kein Recht mehr hätten, in die Stadt zu kommen. 

Xao niu gu liegt 3100 m hoch; um nach Sung pan ting zu gelangen, klettert 
man unmittelbar hinter der Mnhle noch einmal auf einen Berg von 3350 m 
Höhe und bat von dort zum Ufer des Min-Flusses noch einen jiihen Abstieg 
ni überwinden. Ich traf gegen Xittag in der Stadt Sung pan ting ein. 

Am nächsten Mittag schon kam ich durch Vermittlung des Polizeihauptmamm 
der Stadt mit den Sekretären der beiden großen Ya men überein, daß ich ein 
Mitglied der mohammedanischen Kaufmannschaft sowie zehn Fußmilizen des 
Generals unter dem Kommando eines Offizieranwärters, sowie vier Reiter des 
Or fu-Pa men gestellt bekomme, um mit ihnen nach Merge zurückzukehren 
und auf die Herausgabe meiner Sachen zu drängen. Dafür sollte ich nach der 



Rückkehr in Sung pan ting 100 Tael bezahlen. Leider war es mir unmöglich, 
schon im voraus durch Geschenke die Willigkeit der Chinesen zu vergrößern. 
Als ich meine müden Rößlein durch das Stadttor von Sung pan zog, hatte ich 
nur noch wenige Silberbrocken in der Tasche. E s  war schon deshalb die höchste 
Zeit, daß ich wieder in den Besitz meiner Kisten kam. Wenn sie erbrochen 
und ihr Inhalt verteilt waren, stand es schlimm um mich, denn auf Kredit war 
hier wenig zu hoffen. 

Die Vorbereitungen für den kleinen Kriegszug hatten die Chinesen rasch 
getroffen. Am Abend des 27. Juli sammelte sich die kleine Schar bereits hinter 
dem ersten Berg neben der Mühle von Mao niu gu. Dort wurden drei Zelte 
aufgestellt. Das kleinste, aber beste und schönste bezog Na san ye, ein sieben- 
undsechzigjähriger mohammedanischer Kaufmann, der in Merge seit Jahrzehnten 
Handel trieb und landab und -auf bekannt war. E r  kam mit einem Neffen 
und einem jungen Pferdeburschen. E r  war als Unterhändler bestellt. Das zweite 
Zelt beherbergte die d e r  Ma tui, die Reiter einer mohammedanischen Leibwache 
des Ting, unter dem Kommando ihres Sche tschang, Korporals oder Anführers 
von Zehn, eines fünfundvierzigjährigen, in Tibet bankrott geflordenen Kauf- 
manns. Sie trugen scharlachrote Röcke mit breiten Frackschößen an den 
Seiten, ao daß man schon auf weite Entfernungen sehen konnte: holla, hier 
kommen Reiter des Sung pan ting! 

I m  größten Zelte echlief der Tsung ye mit seinen-zehn Mann. Es waren 
zwar tatsächlich nur neun Mann. Man sprach aber immer von den ,,Zehn". 
Von diesen waren vier mit alten Hotchkiß-Gewehren be~affnet ,  wovon doch 
immerhin znei in  so gutem Stand waren, daß man damit schießen konnte. 
Die übrigen Infanteristen trugen in dem blauen Kalikofutteral ihres Parapluies 
ein kurzes Römerschwert. Die 3fa tui hatten drei verrostete Henry-Nartini- 
Gexehre, aus denen man mit Hilfe des Putzstocks die Patronenhülsen nach 
einer Weile herausbrachte. Da ich selbst kein Zelt hatte, fand ich für Geld 
und gute ein Unterkommen bei den Ma tui. I n  der ersten Kacht goß es 
mit Kübeln vom Himmel und einmal gab's ein großes Gezeter; der Wind hatte 
das Zelt der Fußmilizen gepackt und über den Köpfen der Schlafenden in 
Fetzen zerrissen. 

Am 28. erstiegen wir geschlossen den großen Karlong-Berg, auf dem wir 
auch die Sacht  vom 28. auf den 29. verbrachten. Am 29. ging es durch das Dorf 
Karlong hindurch und noch mehrere Kilometer das Tal hinauf. Meine Soldaten 
hatten für den Transport ihrer Zelte, G e ~ e h r e  und Lebensbedürfnisse eine 
Ula in Gestalt von zmeiYakbastarden, die ihnen die Berrohner von Mao niii gu 
~itellen mußtcn. I n  Karlong sollte die Ula ~echseln .  Aber den Karlong-Tibetern 
fiel es nicht ein, sofort den Weitertransport des zwei Zentner s c h ~ e r e n  Soldaten- 
gepäcks zu besorgen. Sie führten recht aufsässige Reden und erklärten Aühn: 
„Das Wasser im Pluß dürft ihr nicht trinken, aus unseren Wäldern sollt ihr 
kein Holz nehmen, unser Glas brauchen eure Tiere nicht zu fressen und vollends 
Ula stellen wir echon gar nicht." Die Soldaten verstanden aber keinen Spaß 
und verprügelten kurzerhand den Sprecher, der ihnen dies gesagt hatte, woraus 
sodann eine allgemeine Schlägerei entstand, so daß ich ernstlich für den Ausgang 
des ganzen Unternehmens bangte. D e m  würde sich Karlong mit Merge vereinigen, 
wie sollten dann meine paar Männeken die geraubten Sachen herausbekommen? 
Zum Glück gelang es, mit ILilfe des alten ?tIa san die JIao niu gu-Leute gegen 



ein geringes Entgelt zu bewegen, unsere Habseligkeiten noch eine Tagereise 
weiter zu schleppen (Tafel LX). 

Am 29. wollten wir früh daran sein und bis nach Merge kommen. Kurz 
nach Sonnenaufgang wurde jedoch das Lager alarmiert. Die Milizen, die die 
grasenden Pferde hüteten, rannten ängstlich zu mir und riefen schon von weitem: 
,,Ladet die Gewehre! Ganz Karlong ist gekommen." - - Das Waldtal herauf 
zog dicht gedrängt eine Schar Bewaffneter m F u ß  und zu Pferd, mit Spieß 
und mit Schwert und mit Gabelfiinte. Was blieb uns übrig, a h  den Finger 
am' Abzug hinter Büschen und Bäumen zu stehen und auf die Dinge zu warten, 
die da kommen wollten! Hundert Meter vor uns hieIt endlich ein Sprecher mit 
einer Energie verratenden Bogennase und einem bräunlich schimmernden Backen- 
bart. „Arro! schießt nicht," rief es uns zu, ,,wir haben mit euch m reden. Wir 
wollen die Sache von gestern besprechen." 

Dieses „Schangleangr' wurde auf unserem Lagerplatz, auf der schönen, 
blumigen Waldwiese abgehalten. Auf der einen Seite hockten die Chinesen, 
in ihren bunten Soldatenkitteln, und drüben in zwei Gliedern die lange Reihe 
der vierzig dreckigschwarzen Fan tse. Man redete drei volle Stunden. Die 
stets langen Sprüche wurden immer mit stoischer Ruhe bis zum Ende angehört. 
Keiner wurde unterbrochen. Jahrhundertalte Streitigkeiten n-egen U1o wurden 
frisch aufgen-ärmt, daß ein vergleichender Rechtsgeschichtler seine helle Freude 
daran gehabt hätte. 

Meine Soldaten hatten dadurch einen Vorteil gewinnen wollen, daß sie gleich 
bei Beginn des „Schang leang" behaupteten, einer von ihnen sei bei der gestrigen 
Keilerei durch Steinwürfe schaer verletzt worden. Mit dick umwickelter Schulter 
trugen sie den jüngsten meiner tapferen Schar aus dem Zelt heraus und legten 
ihn mischen die Parteien, WO er gar kläglich jammerte und winselte. Wenn er 
müde vom Stöhnen innehielt, bekam er von seinen Kameraden verstohlen einen 
Tritt, bis sein Seufzen wieder echt klang. Mit solchen Mätzchen fangt man aber 
keinen Pan tse. Der Sprecher ließ sich auch nicht eine Seh-unde lang  bluffe^ 
und ohne Besinnen gab er zur Antwort: ,,Ich habe einen Mann zu Hause liegen, 
der ist so zerhauen worden, daß er weder essen noch trinken kann. Gerade des- 
wegen komme ich." Sicherlich war sein Verwundeter ebenso fingiert wie der 
der Soldaten. Aber diese beiden mußten als Basis für die Verhandlungen 
d ienen. ' 

Nach der zxeiten Stunde sah es aus, als ob der Streit geschlichtet sei, die 
Parteien hatten sich ausgeredet und der ~ a r l o n ~ - ~ ü h r e r  sagte: „Wir wollen 
Fremde aerden"; nach einigen Einwürfen seiner Leute fügte er aber hinzu: 
, ,Ua kann ich nicht geben." „Auf der Stelle kehren nir nach Sung pan zurück 
und verklagen euch, daß euch der Markt verboten wird," schrien die gereizten 
Ma tui zurück. Und alles springt auf. Aus den tibetischen Xrmeln huschen 
versteckte Steine und im Handumdrehen brennen drüben die Lunten. Nur der 
Häuptling blieb kalt. Er hält seine Leute zurück und hat  sie auch vollständig 
in seiner G e ~ a l t .  Auf iinserer Seite springen BIa san ye und ich dazwischen. 
Man setzt sich wieder und es wird aufs neue verhandelt. Endlich, endlich be- 
quemten sie sich ZU der Erklärung: ,,Wir stellen die Ula, dri:nten im Wald warten 
die Tiere auf euch." Sie wußten, sie mußten Uls leisten; nur willig sollte es eben 
nicht geschehen. 

Und die Ula wartete tatsächlich schon die ganzen Stunden. Nit den frischen 
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Tieren ging's rasch das Karlong-Tal hinauf. Unser viertes Lager stand arn 
Nachmittag bereits halbwegs mischen dem Paßübergang mit dem schönen 
großen Lab rtse und dem Merge-Kloster. Wieder fiel am Abend Regenguß 
über Regenguß, und als wir am 30. weitermarschierten, regnete es Schnürchen. 
Trotzdem fühlte niemand Lust, im Lager zu bleiben. Die verrotteten Zelte 
boten zu wenig Schutz. Xaß bis auf die Knochen kamen wir um acht Uhr zu 
den Häusern am Kloster. Ein jeder Mann meiner Truppenmacht trug einen 
großen Regenschirm. Die Uniformjacken und die Waffen kamen auf der Kar- 
longer Ula hintendrein. Unser Einmarsch glich einem Touristenschm-arm, der 
sich durch Scherzen und Singen den Humor erhält. Aber iin Kloster angekommen, 
sollte die Arbeit einsetzen. Ma san ye besuchte Li ding, besuchte einen reichen 
Bauern, suchte den Nirba des Abtes m einer langen Teesitzung auf, bis endlich 
der Regen aufhörte. E s  war zuletzt aber nichts herausgekommen. Kiemand 
wollte mstzndig sein. Niemand eine Vermittlung übernehmen. Meine Pferde 
80Uten inzwischen unier ?je Angreifer verteilt sein, die Kisten aber noch dort 
stehen, wohin sie irn ersten Augenblick geschafft worden waren. So halten es 
die Fan tse stets, wenn der Angegriffene e n t ~ ~ i s c h t  ist und wenn Gefahr besteht, 
daß er noch einen ProzeB führt. M a  san ye und der Tsung Fe beschlossen, irn 
Kloster zu bleiben und nicht weiter nach Merge hinein zu gehen. Enter-Jlerge 
war mit einem Schlage außerhalb des chinesischen Einflußgebiets oder gar nach 

- KTO tachou zuständig. Die Führer Karen ratlos und untätig und mürrisch saß 
die ganze Gesellschaft um ein grofaes Feuer herum. Um fünf E h r  abends war 
ihnen das Herz bereits so tief in die Hosen gefallen, daß sie d a v n  sprachen, 
noch mehr Soldaten holen zu wollen und in der Zwischenzeit nach Karlong 
zurückzukehren. A b  ich jedoch aufstand und allein nach Unter-Yerge gehen 
wollte, um nach meinen Sachen zu sehen, wollte keiner zurückbleiben. Es  hatte 
nur an der Führung gefehlt. 

Gerade mit Einbruch der Dunkelheit standen wir am Darro-Haus. übe r  
dem Flusse drüben grasten meine Tiere ohne jegliche Wache. Kirgends war ein 
Mensch zu sehen. Der Schwarm hatte sich verlaufen. Die Feste waren verrauscht. 
E s  hatte jetzt auch wieder zu regnen begonnen. Kein Hund und vollends kein 
Mensch mochte seinen warmen Ofen verlassen. Kach meiner Auffassung und 
Kenntnis der Eingeborenen war deshalb die beste Gelegenheit, sich rasch in den 
Besitz der Sachen zu setzen. Aber ich war eben der einzige Europäer. Wegea 
des Regens und der einbrechenden Dunkelheit Kar nichts weiter zu unternehmen. 
Zum Glück war der Darro-Kunue nieder dumm, ließ sich einschüchtern und 
gab mir und den Soldaten den Eingang ins feste Darro-Steinbaus frei. Es  
lag mir viel daran, das schützende Dach dieses Hauses und seine dicken Stein- 
mauern über und iiin uns allc zu wissen, denn die armen Fdmilizen, die 
unterm-egs zum größten Teil fußkrank geworden waren, machten jetzt einen 
noch viel elenderen Eindruck als am Versammlungsplatz in Mao niu gu; ich 
wollte alles aufbieten, sie nicht öffentlich sichtbar zu machen. Im großen 
Küchenraum kampierten an diesem Abend die Milizen, im Vorraum des 
großen Saals breiteten sich die Na tui aus, im dritten Stock fand I I a s a n y e  
mit seinem Diener und Neffen in einer Art theologischer Bibliothek des 
Eausherim ein Plätzchen. Ich legte mich in die halboffene Holzveranda, WO 

es zwar kalt war, wo ich aber hoffte, von dem Biillionenheer des Darro- 
Ungeziefers am ehesten verschont zu werden, freilich ein unnützes Unter- 



fangen; auch dort wimmelte es von Läusen und Flöhen und anderem, noch 
größerem Getier. 

Auch diese ganze Xacht regnete es ununterbrochen. Am Morgen wurde 
gekocht und dann wurden Lebensmittel eingehandelt. Mittlerweile sah ich von 
meiner Warte aus die Krieger sich im feindlichen Lager einstellen. Es regnete 
weiter und darum schien auch drüben wenig Kriegslust vorhanden zu sein, 
und die Versammlung des Feindes brauchte recht lange. Bis dahin miißten 
wir eben geduldig warten! Hatte es nur am 23. Juli ebenso geregnet, es wäre 
zu gar keinem Tliberfall gekommen! Ein großer Teil der Fan tse marschierte 
in Gruppen zu zweien und dreien mit ihren Waffen dicht an unserem Haus vorbei 
und schimpfte n-eidlich auf den verrückten Alten, der ihnen diese. Suppe ein- 
gebrockt habe. Nur wenige machten einen großen Bogen um das Haus und taten 
feindselig. Vm zehn Uhr wurde der Darro-Knecht hinübergeschicb-t, um die 
Fäden m einer Besprechung anzuknüpfen. Es hatte eine kleine Stunde ge- 
dauert, bis man sich über den Preis einig war, den der Kurme für seinen Gang 
bekommen sollte. Von 50 Tael handelte ;CIa auf ein altes Nesser herunter. 
Auf diese Weise gelang es, daß um zwölf L k  san ye und der Sehe tschang, 
die allein gut Kretschiu sprachen, in einem Nachbarhaus mit einigen Fan tse 

,-- zu Präliminar~erhandlunben zusammenkamen. Das Resuitat derselben war 

der Beschluß, zn-ei Mann zu Pferd zum Darro zu schicken, um ihm den Fall 
vorzutragen. Der Darro sollte sich weiter unten im Lo hoa-Tal in einem anderen 
festen Haus aufhalten. Ma san ye brachte aber außerdem die Behauptung 
heim, daß bei dem Lxerfall einer der Männer durch beide Schultern geschossen 
worden sei und zur Stunde im Todeskampf liege. Er war der Ansicht, daß man 
erst den Ausgang dieses Schmerzenslagers abwarten müsse, ehe irgend~elche 
Schritte Aussicht auf Erfolg hätten. Ma sanye bedauerte, daß ich niemand 
hätte, den ich als vermmdet ausgeben könnte. Gesehen hatte er natürlich den 
Verwundeten nicht, und er glaubte auch nicht daran. Am Abend kamen meine-. 
zwei Somo-Diener und bändigten mir meine Wolldecken und meinen Kleidersack 
aus, den sie drüben gestohlen hatten. 

1. August,. Wieder regnete es die halbe Nacht und am Morgen hingen die 
Regenwoken tief in das schöne Waldtal hinein. Die Tibeter ließen die Nacht 
über dreißig Bewaffnete in ihrem Hauptquartier und diese beschlossen, um das 
chinesische Truppenaufgebot kirre zu machen, sämtliche Krieger des Tal- 
zusammenzurufen. Wer etwa dem Aufgebot nicht gehprchen wollte, sollte der 
Allgemeinheit ein Rind steuern. Infolge davon strömten im Laufe des Uorgena 
an die 500 Mann drüben zusammen und Zelt reihte sich an Zelt. 682 Pferde 
wurden drüben angepflöckt. Meinen Chinesen wurde es bang und bänger zumut 
und ihre Gesichter wurden lang und liinger, doch schon auf einen kleinen Zu- 
spruch faßten sie sich wieder. Sie schleppten Steine herbei, prüften die Feuer- 
waffen und trafen Vorbereitungen, das lose Schindeldach, das wie a d  allen 
größeren Häusern in Friedenszeiten zum Schutz gegen die Sommerregen üb- 
dem flachen, zinnenbekrönten Lehm- und Steindach aufgestellt war, im Falle 
des AngriBs rasch abbrechen zu können. Durch den Türspalt einer Kammer 
entdeckte auch einer ein kleines Arsend von GabeEnten, von Pulversäckchen 
und Bleikugeln. Von meiner Veranda genoß ich ein prächtiges Bild und ich 
bedauerte nur, daß auch meine Kamera in Feindeshand gefallen war und daß 
es meinen beiden Leuten noch nicht gelungen war, diese zurückzustehlen. Der 



Tsung ye rechtete erregt mit Ma San ye, er habe nur auf seinen Kredit als 
Handelsniann gesehen, als er mir nicht gefolgt sei und nicht gleich am ersten 
Abend Hand auf mein Gepäck gelegt habe. Einzelne Schreier drohten uns nun 
mit Anzünden und Ausräuchern der Darro-Burg während der kommenden 
Nacht. Das große Machtaufgebot machte alle Fan tse-Bauern trunken. 

Am 2. August wurde lange sechs Stunden verhandelt. Jeder, der den Beruf 
fühlte, zu sprechen, mußte angehört werden. Von tausend Händeln war die 
Rede. Es hieß heute, dem Verwundeten gehe es viel schlechter, er liege im 
Delirium darnieder und sei nicht zu sehen. Sonst hatte man immer Kranh-e und 
namentlich Verwundete zu mir gebracht, warum zeigte man mir gerade diesen 
nicht? Immer weniger glaubte ich an  die Ver~undung.  Man wollte heute nur 
noch unter der Voraussetzung verhandeln, daß der Mann bereits gestorben sei. 
Ein Toter bringt einem Stamm mehr ein und ist in den Augen der Fan tse ein 
Biittel, um von dem Raub mehr zu retten. H a  san ye gab nun zu, mit der An- 

I 
nahme rechnen ZU wollen, als sei ein Tibeter verwundet worden. Da er die 
Verhandlungen leitete und nicht ich, so mii8te ich mich bequemen, die Ver- 
wundung als gegebenen F a k c r  anzuerkennen. 

Am Abend stellten sich ein Lama und ein gut gekleideter Laie, angeblich 
ein Häuptling aus dem Koser-Tal, vor unseren1 Tore ein und blindigten die An- 
kunft des Darro an. Der Darro wagte sein kleines Schloß nicht zu betreten, 
weil er fürchtete, von den Soldaten als Geisel festgenommen zu werden. Ma 
san ye xurde zur Vorbesprechung in ein Nachbarhaus eingeladen. Meine Leute 
duldeten ihrerseits nicht, daß ich selbst mich in das Kachbarhaus begebe,  eil 
sie glaubten, daß es den Tibetern einfallen könnte, mich gefangeil zu nehmen, 
um dadurch noch mehr herauszupressen. ober  den Stand der Verhandlungen 
wurde ich durch den Kurme und durch einen jungen Lama auf dem laufenden 
gehalten. Zuerst wurde nieder wie zuvor als niederster Preis für die Ablieferung 
meiner Kisten 1000 Tael verlangt, XI-eil sie Gold und Moschus enthielten. Ganz 
allmählich wurden die Ansprüche herabgeschraubt. Lange verharrten die Tibeter 
bei der Forderung von 150 Tael, --eil der Vernundete noch sterben werde 
und das Massenaufgebot, die Boten zum Darro usw. der Gemeinde so T-iele Un- 
kosten gebracht hätten. Das Massenaufgebot sollte allein 100 Tael kosten. 
ALle diejenigen, die bei dem Gberfall nicht dabei gewesen waren, stellten eine 
Forderung dafür, daß sie bei Strafe eines Yakrindes erscheinen mußten. Mitter- 
nacht war längst vorüber, drüben über den1 Bache loderten noch immer die 
gro8en Lagerfeuer, als der Darro sich zu 50 Tael herabließ und zwar wurde 
folgendermaßen gerechnet: 10 Tael dem Darro für seine Bemühung, seine Reise 
bei der schlechten Witterung und die Benutzung seines Schlößchens durch die 
chinesischen Soldaten, 10 Tael „kai kou" (Mundöffnung) für die Vermittler 
und die Sprecher der beiden Parteien, 20 Tael für Schnaps und für 360 Pfund Tee, 
der xährend des Aufgebotfestes von den Tibetern getrunken rrorden sei, und 
2 Tael für den Boten zum Darro. Der Rest ah Schmerzensgeld für den Ver- 
wundeten. 

Da mich allmählich meine verlorene Zeit und noch mehr die Langeweile in 
dein Gefängnis, in der Darro-Behausung, drüch-te, so erklärte ich mich zum 
allgemeinen Staunen, sowie ich von dieser Summe erfuhr, sofort bereit, sie zu 
bezahlen. Die Tibeter aber wollten am nächsten Morgen R ieder mehr verlangen, 
da es ihrem Kranken jetzt wieder ganz schlecht gehe. Wäre der Darro nicht 
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schon ganz früh in sein Haus iind zu uns gekommen, so hätte sich die Lage noch 
einmal ziigespitzt. Noch einmal fiel ein Wust von großmäuligen Drohungen 
auf beiden Seiten. 

Erst um drei Uhr nachmittags wurden meine Kisten und die Maultiere vom 
tibetischen Hauptquartier an den  erf falls platz an die Brücke gebracht. Die 
Tibeter versammelten sich dort in dem nämlichen Gehöle zu vielen hundert. 
Dann wurde ich von dem Darro gebeten, mir die Sachen anzusehen, ob alles 
da sei. Ich kam mit den 50 Tael, die ich noch vor Aushändigung der Kisten 
zahlen mußte. Ich hatte mir sie von Ma san ye borgen müssen und dabei in 
Gestalt von meinen zwei Pferden eine Sicherheit steilen müssen, je selbst einen 
Damno vergaß der Geschäftsmann nicht. Er wurde mir zn ~ i e r  Prozent 
berechnet. 

Die Eisten waren nicht eröffnet worden. Von den kleineren Sachen und 
vom Lagerzeug fehlte nur Unwesentliches. Für das Wenige wurde sogleich 
Ersatz geschafft. Die Maultiere waren auch alle zur Stelle, dagegen fehlte wieder 
ein Pferd und keiner wollte etwas von seinem Verbleib wissen. Ich bedeutete 
dem Darro, daß ich den Preis des Tieres von den 50 Tael abziehen werde. Na 
rranye aber, der allein mit mir gekommen war und den Dolmetscher machte, 
flüsterte mir zu: „Bestehst du darauf, so wirst du es uit dem Leben bezahlen. 
Du bist inmitten der tibetischen Scharen und Hunderte von Gewehrliinten sind 
entzündet. Es braucht nur einen Wink des Darm und wir beide sind" - sich 
unterbrechend fuhr er mit seinem rechten Zeigefinger horizontal an seiner Gurgel 
vorbei und stumm deutete er nach der Brücke und in das Wasser des Lo hos. 
Während der MTorte des Alten schob mir ein Lama ein langes tibetisches Schreiben 
vor. „Unter diesee mußt du noch dein Siegel drücken." 

„Ich kann nicht Tibetisch lesen," gab ich zurück und warf gleichzeitig 41s 
san vor, daß er mir von Derartigem gar nichts gesagt habe. Der schlaue Fuchsr 
aber erwiderte: ,,Wenn du es nicht unterschreibst, so hast du den Ernährer 
meiner F a d e  getötet, denn sie werden mich mit dir znsammen umbringen." 
So leicht freilich wollte ich mich nicht einschüchtern lassen. Ich nahm das 
Schriftstück an  mich und bat, es mit meinem Wörterbuch studieren zu dürfen. 
Aber vergebens! Na san ye, der Darro und der Lama drängten mich, gleich 
nachzugeben, das Schreiben enthalte nur die Erklärung, daß ich in Tscheng t u  
keine Klage einreiche. Schließlich unterschrieb ich den Schriftsatz mit der 
deutschen Bemerkung: „In der Xotlage, umgeben von sechshiindert auf mich 
gerichteten Flintenläufen." IchSagte ihnen, so lange sei'mein Name. Der Lama, 
der Darro und Ma sanye drückten einen mit Tusche beschmierten Finger 
darunter. Die Tibeter kamen jetzt aus dem Gebüsch heraus. Ich war nun 
selbst erstaunt über ihr martialisches Aussehen und ihre Zahl. Sie banden hilfs- 
bereit die Kisten aiif die schon gesattelten Tiere und fort ging's nach Ober-Merge 
zu. Die Fußrililiz, die RIa tui, meine Angestellten schlossen sich dem langen Zug 
hinter dem Darro-Hause an. Die Fan tse juchzten wild, warfen ihre Nützen 
in die Luft und talauf und talab schallten ihre Zungentriller. Nur der Alte, der 
die ganze Suppe angerichtet hatte, lachte nicht. Fh wurde vor meinen Sugen 
ganz jämmerlich verprügelt.. 

Ich selbst war herzlich froh und fand es billig, mit nur 50 Tael alle meine 
Notizen, Photographien und mehrere tausend Mark Reisesilber zurückgekauft 
zu haben. HIitte ich nicht so sehr auf rasche Erledigung gedrängt, so hätte ich 
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wohl noch die Tibeter überführen können, daß gar kein Verwundeter vorhanden 
war, und hätte kein Lösegeld zahlen miissen. Wir hatten aber nur fur ganz 
wenige Tage Lebensmittel bei uns und meine Chinesen besaßen natürlich ebenso- 
wenig Geld wie ich. Es  mußte also so rasch wie möglich zu einer Entscheidung 
kommen. 

Wir schlugen an diesem Abend auf einer Waldwiese oberhalb des Klosters 
Merge das Lager auf. Ich kaufte für die SoIdaten eine fette Yalikuh, was sie 
in die beste Stimmung brachte. Ma san ye war wegen angeblich dringender 
Angelegenheiten noch im Kloster geblieben und hatte auch seinen Pjeffen als 
Geschäftsführer noch dort zurückbehalten. Mit ihm kam anderen Tags noch 
einmal der Häuptling vom Koser-Tal, der mit der Erledigung der Ange- 
legenheit nicht zufrieden war, weil er aeIbst dabei leer ausgegangen war. Hatte 
er zwölf Stunden vorher noch vom Darro ais von seinem besten Freunde * 

gesprochen, so warf er diesem jetzt schnödeste Gewinnsucht vor. Anstatt 10 
I 

hätte er 20 meiner Tael ,,gegessen" und das Schmerzensgeld des Verwundeten 
sollte er auch noch für eich beansprucht haben. (Weil natürlich gar niemand 
verwundet war !) 

Auf dem weiteren Rückweg gerieten sich die Ma tui, Ma aan ye und der 
Tsung ye noch in die Haare. Die X a  tui hatten einen Anteil an  der Summe, 
die für das ,,kai kou" bezahIt war, der Tsung ye aber war leer ausgegangen, 
weil er kein Tibetisch konnte. Ma san ye, der seit einem Menschenalter Geschäfte 
mit Merge machte und im Kloster eine groLie Teeniederlage besaß, hatte für die 
versammelten Heerscharen der Tibeter den Tee und teilneise auch den Schnaps 
geliefert. An den 30 Tael, die dafür gezahlt wurden, sollte er nach Angabe 
des Tsung ye die Hälfte Reinverdienst haben. Diese 15 Tael wollten die Ma tui 
und der Tsung ye unter sich verteilen. Der Streit darüber entbrannte auch 
noch am nächsten Tage so heftig, daLi ich mich höchlichst amüsierte und der 
ganze lange Rückmarsch vom ~olkspsychologischen Standpunkte aus sehr 
instruktiv wurde. 

Beim Morgengrauen unseres letzten Tagesmarsches führte meine Eskorte noch 
ein unschuldiges Scharmützel auf. Ma Ban ye saß mit mir vor dem Kochtopf 
und rauchte sein Pfeifchen. Meine Angestellten beluden die Tiere, als wir 
unsere vier Ma tui, die vorausgeritten waren, in ihren knallroten Fmecken 
zufückgaloppieren sahen. Gleichzeitig erüjnte ein Schuß. Jetzt rissen auch 
die hia tui ihre Gewehre von der Schulter uod schossen vom Sattel aus, 
dann schwenkten sie nach rechts ein und versChwanden hinter dem Kamm. 
Wir hörten noch einige Schüsse; aber keine Sekunde lang unterbrach mein 
Begleiter seine Rede und gemächlich setzte er aich mit mir in Be-xegung, 
a b  wir aufgepackt hatten. In  diesem Augenblick ließ der Tsung pe melden, 
sie hätten eine zehnköpfige Räuberbande, an ihren spitzen Mützen als Bo 10 tse 
kenntlich, angerufen und als sie auf den Anruf nicht hielten, angegriffen und 
in einen Wald gejagt. 

Nicht so harmlos verlief ein Abenteuer, das an derselben Stelle Ma san ye'a 
Sohn ein Jahr vor uns mit z-xei tibetischen Dienern bestand. Er war auf dem 
Heimweg nach Sung pan ting und hatte eine Yakkarawane mit sich, die seine 
im ngGolokh-Lande eingetauschte Wolle, seinen Be mu und IbIoschus trug. 
Vier Ngaba-Räuber fielen über sie her. Ein Diener wurde erschossen, der andere 
konnte entfliehen. Der Sohn wurde total ausgeplündert und ausgezogen mit 



drei Schuß im Leib aufgefunden. Waren irn Wert von 700 Tael waren geraubt. 
Der arn Leben gebliebene Diener spürte die Räuber a u ~  und dieses Frühjahr 
wurden die Waren zurückgegeben Bn der Stelle, wo man die Leiche des Diener8 
gefunden hatte, einige Meter von der Straße, zeigte mir Ma aan ye einen kleinen 
Pfahl, an dem eine weiße Maniflagge im Winde flatterte. Zum Seelenfrieden 
für den tibetischen Toten war sie aufgesteut. Wenn nur ein leiser Windhauch 
in den Tuolifetzen greift, flattern die frommen Formeln für den Toten zu den 
Göttern hin und die arme Seele kriegt ihre Ruhe und wird von den Schergen 
dee Toten- und Höllengottes weniger gepeinigt. 

Abb. 12. Zwei Seiten eines Gebetbuches der Ssskya-Mönehiekte. 
Irn Texte Elfszeichea, SchnGrkd u d  Verbinducgsb6gen, die beim Gesnnra,den Honcbea das AnsehweIlea 

des Ton8 oder dm Tremuli6re. angaben i'k varkirIner& 
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